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Vorbemerkung.
Die südliche Hälfte des Blattes Freiburg wurde im Jahre

1891 von E. DATHE geologisch aufgenommen 1), die Nordhälfte
1903 von E. ZIMMERMANN und G. BERG kartiert, wobei sich
auch einige Nachträge und Änderungen für den Südteil er—
gaben.

Die Erläuterung wurde von E. ZIMMERMANN verfaßt unter
Benutzung der untengenannten Schrift E. DATHE’s und neuerer
Beiträge desselben, sowie eines von 'G. BERG verfaßten Berichts
über die Ergebnisse mikroskopischer Gesteinsuntersuchungen im
nördlichen Blattteile. In dieser Erläuterung hat E. ZIMMER—
MANN auch noch die Ergebnisse eigener späterer, auf Nach-
barblättern erfolgter Untersuchungen für die Deutung der
Schichtenfblge verwendet.

1) E. Dathe, Geologische Beschreibung der Umgebung von Salzbrunn.
(Abh. K. Geol. Landesanstalt, N. F.‚ Heft 13, Berlin 1892, mit Karte.)

-Die Direktion.



A. Allgemeine landschaftliche Beschreibung.
l. Bergformen.

Das Blatt Freiburg gehört zum weitaus größten Teile dem
aus archäischen und paläozoischen Bildungen bestehenden Ge-
birgsteile Niederschlesiens, und zwar in der Hauptsache dem
>>Niederschlesischen Schiefergebirge<<, zum viel kleineren Teile,
nämlich nur mit seiner Nordostecke, dem vorwiegend aus quar-
tären, namentlich diluvialen, Schichten gebildeten norddeutschen
Flachlande an.

Der Flachlandsanteil ist allerdings vom Hauptgebiete
des norddeutschen Flachlandes noch durch eine Reihe verein-
zelter Hügel- und Berggruppen, die sich auf den nächsten Nach-
barblättern erheben und von denen nur der Zobten und die
Striegauer Berge genannt seien, bis zu einer gewissen Selbst-
ständigkeit getrennt. Die Gren’zegegen den Gebirgsanteil ist
eine ‚auch landschaftlich sehr scharf hervortretende, ziemlich
genau mit der 300 m-Kurve zusammenfallende, im allgemeinen
von NW nach SO verlaufende, die Stadt Freiburg selbst schnei-
dende Linie, die sich noch weithin nach NW (über Goldberg
hinaus) und nach SO (bis Jauernig östlich von Glatz) scharf
verfolgen läßt. Von dieser Linie an senkt sic'h unser Flachland—
teil anfangs stärker, dann immer sanfter nac'h Nordost hin ab
und hat genau in der Nordostecke des Blattes mit 250m Höhe
seinen tiefsten Punkt. Die Geländeformen sind hier teils breit—
und fflachwellig, mit äußerst sanften und nur auf wenigen
kurzen, 10 m Höhe kaum übersteigenden Strecken mit steileren
Abhängen, teils sind es breite bis sehr breite ebene Talböden.‘
Von. diesen zieht sich der breiteste beiderseits 5——8 m über dem

1*



4 Blatt Freiburg.

in ihn scharf eingeschnittenen Bett der Puolsnitz hin, während
die anderen als z. T. feuchte bis sumpfige Niederungen mit
meist schwer zu bestimmender Begrenzung sich in das höhere
wellige Gelände einsenken. Die Höhen werden von lLehmen
und kiesigen Sanden meist glazialen DiIuviums, die Talböden
von Lehm und Schlick, z. T. von Kies des Alluviums ge-
bildet. Über das Diluvium hinweg und in die Talböden hin—
ein schieben sich vom Gebirgsrande her, mehr oder minder
weit und mehr oder minder geneigt, junge schuttkegelartige
Bildungen, die dic'ht am Gebirgsrande mit einander verwachsen
und die Hohlkanten an diesem Rand etwas weniger schroff
hervortreten lassen, als es sonst der Fall wäre.

Der Gebirglsan'teil des Blattes erhebt sich von seiner
Ostrandlinie aus an deren ganzer Länge (außer unmittelbar
an der Stadt Freiburg) sogleich zu 400 und mehr Meter Höhe,
hat aber nur in der SW—Ecke das Gepräge eines Berglandes,
sonst nur das eines Hügellandes mit —— was besonders auffällt
— mehreren großen und vielen kleinen zwischengeschalteten
Verebnungen.

Das wirkliche Bergland grenzt sich vom Hügelland un-
sc'harf entlang einer Linie ab, die am Westrande des Blattes
bei dem >>Stein<< bei Alt—Reichenau beginnt und über Ober—
Adelsbach und Ober—Salzbrunn nach Kolonie Sandberg verläuft,
also etwa mit der 450 m—Linie zusammenfällt. Es schließt im
wesentlichen die Osthälfte des waldreichen Gebirgsstockes des
Sattelwaldes in sich, in dessen Gipfel, dem höchsten des >>Nie—
derschlesischen Schiefergebirges<< nach der DATHE’sch‘en Glie—
derung Niederschlesiens, (genau am westlichen Blattrande) er
sich zu 779 m Höhe erhebt, und wird aufgebaut von der
doppelgipfeligen Porphyrmasse des eigentlichen Sattelwaldes
und einem im Halbkreis diese umgebenden Kranz von Kuppen
und Kämmen aus culmischen Konglomeraten mit untergeord»
neten Grauwacken und Tonsc'hiefern. Die Abhänge sind hier
gewöhnlich sehr steil und oft schroff und felsig und einer
von ihnen stürzt ununterbrochen vom Gipfel des Sattelwaldes
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fast 250 m tief zum Beginn des Waldwassers hinab; auch
die Abstürze vom Heidelstein (600 m) nach dem Polnischen
Bache und von der vorgeschobenen ansehnlichen Einzelkuppe

‚des
Engelsbergs (611 In) nach dem Tale von Ober-Adelsbach

erreichen ohne Unterbrechung 200 In Höhe. Demgemäß sind
auch die zahlreichen Täler meist schluchtartig eng und tief.
Die Bergkämme im großen verlaufen strahlig von der beherr—
sehenden Kuppe des Sattelwaldes aus, ihre weitere Gliederung
in einzelne Gipfel läßt im Nordteile eine ostwestlic‘he, am
Ler'c‘hen- und Engelsberg eine südost—nordwestliche Richtung
der kleineren und größeren Rippen erkennen, die über sie
hinweg'ziehen. Noch ausgesprochenere Regelmäßigkeit findet
man am Südrande .des Blattes, in dem auch sonst abweichen—
den und tiefer gelegenen Gebiete von Liebersdorf, Idahof und
Bad Sal‘zbrunn, wo die Bergrücken im großen eine ostwestliche
Richtung besitzen und jeder von ihnen sich wieder aus einem
Bündel paralleler schmaler Rippen mit zwischenli-egenden Rin—
nen oder Stufen zusammensetzt, wie es dem Aufbau aus einem
Wechsel steilstehender harter Konglomerat: und weicherer
Schieferbänke entspricht. In diesem Teile ist es auch, wo —— als
Teil der >>Landeshut—Freiburger Senke<< —— eine größere Ver—
e‘bnung auftritt (vom Bahnhof Bad Salzbrunn aus südlich neben
der Eisenbahn hin), während sonst nur noch ein paar kleine
Verebnungen (südlich von Alt Reichenau) zu erwähnen sind,
alle veranlaßt durc'h das Eingreifen diluvialer Bildungen.

Das Hügelland nimmt ——— zwischen dem Bergland im
SW und dem Flachland im N0 —- den größten Teil des Blattes
ein und bewegt sich zwischen 450 und 300 m Meereshöhe.
Es findet aber kein gleichmäßiger Abfall der Gipfel Von SVV
nach N0 hin statt, sondern in der Diagonale des Blattes von
SO nach NW zieht sich ein 2 bis 4 km breiter Streifen, der
höchstens bis 400 In Höhe sich erhebt, während nordöstlich
von ihm wieder höhere Gipfel anzutreffen sind, von denen
nur einige hier genannt seien: Galgenberg und Scheibe bei
Fürstenstein 420, bezw. 433 m, Graberberg und Schanzlade
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bei Fröhlichsdorf 424, bezw. 447 m, Kicferberg bei Möhnersdorf
421 m, und ein namenloser Berg genau am Nordrande des
Blattes bei Niederbaumgarten 460 m.

Der mittlere tiefe Streifen ist es zugleich, der die meisten un
auch die breitesten Verebnungcn trägt, die sich Zwischen
der übrigen hügeligen und kuppigen Landschaft eigenartig ge—
nug ausne'hmen. Von den großen unter ihnen wird die eine,
nämlich die zwischen Liebichau, Sorgau und Fürstenstein, zwar
selbst noch von Vielen, aber kleinen Hügeln durchragt; die an-
dere aber, zwischen Nieder—Salzbrunn und Nieder—Adelsbac‘h,
mac‘ht fast einen flachländischen Eindruck; viel kleiner ist jene
südöstlich von Ober—Baumgarten; dazu kommen das tief einge-
senkte Becken von Quolsdorf, die zahlreichen kleinen Flußterras-
sen und die Einebnungen der Pässe auf den Wasserscheiden
zweier Tälchen. Einebnungen letzterer z‘wei Arten treten auch
in den beiden höheren, die Diaglonalsenke begleitenden Hügel-
landstreifen zahlreich auf, eine südlich dicht bei der Stadt Frei-
burg ist wegen ihrer besonderen Größe zu nennen. Auch diese
Verebnungen beruhen fast alle auf dem Eingreifen diluvialer
Bildungen (Lehme, Kiese und Sande), bei Quolsdorf auf einer
ungewöhnlichen Verbreiterung der Flußaue innerhalb des viel
älteren Grundgebirges. Nur ausnahmsweise besitzt auch dieses
selbst ziemlich ebene Plateau—Oberflächen (am ausgedehntesten
um Kol. Zeisberg). Nicht von Diluvium eingenommen, son-
dern von dem (im Blattgebiete nur hier auftretenden) Rot—
liegenden gebildet ist auch jener Teil einer Niederung, nämlich
der großen Bolken’hainer, der gerade an der Nordweste-cke noch
ein wenig auf Blatt Freiburg herübergreift. — Wo in diesen
Verebnungen eine Insel älteren Gebirges sich findet, zeigt diese
sich in der Regel sogleich auch schon äußerlich als hügelige
Hervorragung an, nur in der Südostecke des Blattes, von Seiten—
dorf bis nach Ober-Salzbrunn hin, würde man den im all»
gemeinen sehr flachen und niedrigen Geländeformen nicht an—
se'hen, daß sie aus Gneis aufgebaut sind und dem Eulengebirge’
angehören, das sich nach SO in weiterer Entfernung zu der
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Hohen Eule (1014 In) erhebt, ——— während anderseits umge-
kehrt gerade hier auch einmal das Diluvium einen besonderen,
auffällig emporragenden Hügel, den Sandberg bei der gleich«
namigen Kolonie, bildet. .

Von den Verebnungen abgesehen, können die Hügel selbst,
in der Hügellandschaft, eine große Mannigfaltigkeit zeigen:
benachbarte können eng oder weit von einander stehen, sie
können annähernd gleich oder sehr verschieden groß, sehr ver—
schieden hoch, verschieden steilwandig, rund oder länglich im
Grundriß sein; anderseits treten mehrfach "Gebiete mit recht
übereinstimmend gebauten oder gerichteten Einzelhügeln auf,
und hier möge nur auf die verhältnismäßig lang ausgedehnten
parallelen ostwestlich gerichteten Rücken und Stufen im Culm
bei Ober-Altreichenau, —— auf die gleichgerichteten schwach'en
Parall-elschwellen der >>Baumg'artener Quarzite<< im jüngeren
Phyllit bei Ober-Baumgarten und namentlich auf die ungemein
zahlreichen, aber kleinen und flachen langelliptischen Buckel
und Dellen von 0stnordöstlic'hem Streich'en im Gebiet des Älteren
Phyllits zwischen Nieder-Baumgarten, Hohen—Petersdorf und
Schollwitz aufmerksam gemacht sein, die zum Teil, aber wohl
nicht allein, auf dem Wechsel von hartem Grünschiefer und
sehr mildem Phyllitschiefer beruhen. Auf die Einzelheiten kann
hier nicht eingegangen werden, doch ließ sich ih’re Abhängig—
keit von der Beschaffenheit und Lagerung der Gesteine sehr
häufig beobachten und ihre Beachtung war darum bei der
Kartenaufnahme oft recht nützlich.

Der Kuppenreichtum der Landschaft bewirkt, daß man
an vielen Stellen umfassende und weite Ausblicke genießen
kann; im Osten ist besonders der Blick auf die malerische
Gruppe der Zobtenberge, im Norden der auf die Striegauer
Granit— und Basaltkuppen, im Süden der auf das in der Sil—
houette sägeförmig gezackte Waldenburger Bergland und das
Wal‘denburger Industriegebiet mit dem mächtigen, die Gegend
auf Meilen im Umkreis beherrschenlden Hochwaldgipfel und
auf die ausgezeichnete Stufenlandschaft an seinem Nordfuß,
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im Südwesten der Ausblick auf Schmiedeberger Kamm und
Sclhneekolope bemerkenswert.

Die Täler des Hügellandes haben meist schmale Sohlen
und mäßig steile, z. T. aber auch sehr steile Wände und
in diesem Falle ragen oft Felsen an ihnen hervor; besonders
der zugleic'h sehr enge und tiefe Fürstensteiner Grund ist
durch seine mächtigen, aus herrlichem Hochwald aufragenden
Felsen berühmt und ein Ziel zahlreicher Besucher trotz seines
von den Waldenburger Kohlenwäschen her. jetzt sehr schmutzi—
gen Wassers. Durch seine zahlreichen Schlingen ist dieser
Grund und einige benachbarte noch besonders merkwürdig ge—
genüber den meisten anderen Tälern, die viel geradliniger ver-
laufen. Er war, wie auch das Salzbachtal, vor Ablagerung des
Diluviums fast bis zu seiner jetzigen Tiefe eingesc'hnitten.
Viele der oben erwähnten Verebnungen zeigen ein älteres, teil—
weise anderes Talsystem an, da die darin befindlichen Ablagerun-
gen sehr gewöhnlich über heutige Talwasserschleiden sich hinweg
legen (besonders schön bei Fröhlichsdorf und zwischen Baum—
garten und Kol. Krähenbusch). Die große Zahl dieser ebenen
Talwasserscheiden zwischen den runden Hügeln gibt der Land-
schaft des Blattes Freiburg ein eig-enartiges Gepräge.

2. Gewässer.

Im großen ganzen folgen die Flüsse der Abdachung des
Geländes von SW nach N0 und. verlaufen dabei fast alle
auch eine lange Strecke genau nördlich, häufig sind daneben
auch ostwärts gerichtete Strecken. Die zwei Hauptflüsse des
Blattes Freiburg sind die Polsnitz und das bei Hohenpeters—
dorf das Blattgebiet verlassende Striegauer Wasser, die sich
unterhalb Striegau vereinen, um dann der Weistritz und Oder
zuzufließen. Die Polsnitz entsteht aus dem vom ‚Hochwald über
Bad Salzbrunn herabkommenden Salzbach und dem das Wal—
denburger Industriegebiet entwässernden und den Fürstensteiner
Grund durchfließenden Hellebach, die sich in Polsnitz ver-
einigen. — Das Striegauer Wasser wird von dem bei Liebers-
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dorf entspringenden Zeisbach und von dem Altreichenau-Quols—
dorfer Bach, der vielverzweigt größtenteils aus den Schluchten
des Sattelwaldes herabströmt und in dem seiner ganzen Länge
nach (8 km) besiedelten Reichenauer Bach einen weit nach
Westen ausgreifenden Quellarm besitzt, gebildet. Einige Be-
deutung hat auch noch das Baumgartener Wasser, das zur
Wütlhenden Neiße und mit dieser zur Katzbach und Oder
abfließt.

Obwohl das Blattgebiet reich an Verwerfungen ist, schließen
sich die Flußlaufe diesen nicht an, mindestens die größeren
nicht, sondern zeigen sich ganz unabhangig von dem großen
Gebirgsbau des Untergrundes, sie sind reine Erosionstaler und
müssen entstanden sein erst, nachdem die durch die Verwerfun—
gen geschaffenen, gewiß z. T. sehr ‚großen Höhenunterschiede
zwischen den einzelnen Schollen durch langdauernde Ver-
witterung oder durch Meeeresabrasion beseitigt waren. Nur
einige kleine, besonders einige ost‘westlich gerichtete Neben—
talzüge schließen sich an tektonilsche Linien an (z. B. von Frei-
burg über Ober— nach Nieder-Fröhlichsdorf; von Kol. Zeisberg
an der Chaussee entlang quer über das Zeisbachtal hinweg nach
Quolsdorf; ein von vielen Talwasserscheiden unterbrochener Zug
kleiner Talchen und Einsenkungen von nördlich Möhnersdorf
durch das Erbe und über den Heideberg und zuletzt durch die
Hölle bis an das Baumgartener Wasser). Die über 1 qkm große,
kreisförmige, nur 320——335 m hoch gelegene und dadurch auf-
fällige Ausweitung der Quolsdorfer Niederung laßt sich z. Zt.
geologisch nicht genügend erklären.

Die Taler waren großenteils in der Diluvialzeit schon bis
falst Ezur heutigen Tiefe hinab, z. T. sogar noch tiefer ein-
geschnitten, aber der Flußverlauf darin muß zeitweise andere
Richtungen und Verbindungen besessen haben.



B. Allgemeiner Überblick über den
geologischen Aufbau.

Geologisch beteiligen sich am Aufbau des Blatt-es folgende
6, auch für die Gesamtgeologie Niederschlesiens bedeutungs-
volle Gebirgseinheiten:

1. Die Nordwestspitze des aus archaischen Gneisen ‚ge-
bildeten Eulengebirgshorstes in der Südostecke bei Salzbrunn—
Seitendorf. Gebirgiger Charakter mangelt hier der Land—
schaft freilich völlig.

2. Der Riegel der >>Urtonschiefer und Grünschiefem äl—
terer Geologen, der sich von der Nordostecke des Riesengebirges
nordostwärts in großer Breite bis zur >>Sudetischen Ostrand—
linie<< erstreckt und die beiden hercynisch (nordwestlich) strei—
clhenden Hauptmulden im Niederschlesischen Gebirge, die
>>außere<<, >>nordsudetische<< oder Goldberg-Bunzlauer Mulde im
NW, und das NiederschlesisctBöah'mische Becken, die >>innere«
oder >>mittelsudetische<< Mulde im, SO, von einander trennt. Er
greift vom Nordrand unseres Blattes her weit in dieses hinein.
Die 'zu ihm gehörigen Bildungen sind sicher paläozoisch, aber
nach ihrem besonderen geologischen Alter noch. nicht genau
bekannt; auf der Karte sind sie als Ältere und Jüngere Phyllit—
formation unterschieden worden.

Als nach Süd vorgeschobene Posten dieses Riegels ragen
am Gebirgsrand an drei Stellen, nämlich im Süden und Süd-
osten der Stadt Freiburg, ferner zwischen Freiburg, Fröh-
lichsdorf und Möhnersdorf, endlich bei Schollwitz kleine Inseln
oder große Schollen vorwiegend von Diabas‘ und verwandten
Gesteinen empor; sie sind 'z. T. begleitet von Tonschiefern
und Kalklsteinen, deren einige obierdevonische Fossilien ge-
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liefert haben, und von einem eigenartigen granitischen oder
porphyrartigen Gestein. Ein Zug hierher gehörender Bildun-
gen dehnt sich ferner von Möhnersdorf aus westwärts bis
zum Kartenrande bei Oberbaumg'arten aus, anfangs aus Dia—
basen, Diabastuffen und Granit, zuletzt aber nur noch aus
letzterem, in stark verquetschtem Zustande bestehend. Eine
kleine Insel ebensolcher Gesteine taucht westlich bei Fröhlich’s—
dorf auf, durch den Zeisbach und eine Verwerfung in ‚zwei
Teile zerschnitten. Endlich ragt auch in der. Mitte des Blattes
bei Nieder—Adelsbach eine große Scholle von Grauwacken mit
——— jedenfalls devonischem —— Diabas, aber ohne Tuffe und
Granit, empor, die tektonisch eine Fortsetzung des Eulen—
gebirgshorstes nach NW ist und weiterhin als >>Adelsbacher
Horst<< ‚bezeichnet werden soll.

3. Die größere Hälfte des Blattes nehmen Konglomerate,
Ton-schiefer und andere Bildungen ein, die auf der Karte noch
sämtlich zum Culm, der Unteren Carbonformation, gestellt
sind; und zwar sind hier wieder zwei Gebiete zu unterschei—
den, die VlOIl einander durch den Eulengebirgs— und Adelsbach'er
Horst und durch eine große, von da aus nach K01. Neudörfel
am Krähenbusch fortsetzende Verwerfung, die >>Salzbrunn-
Reichenauer Verwerfung<<, getrennt werden. Der südwestlich
von diesem Zuge gelegene Abschnitt gehört zweifellos ganz
dem Culm an und bildet zugleich den nördlichen Außenrand
der Mittelsudetischen Mulde, von der auch selbst noch ein
schmaler zur Oberen Steinkohlenformation gehörender Saum
am Südrande des Blattes, bei Bad Salzbrunn, eben sichtbar
wird. Dagegen besitzt der nördlich von den genannten Horsten
und jener großen Verwerfung gelegene Abschnitt eine selbstän-
dige Lagerung und seine Zugehörigkeit zum Culm ist durch’
neuere Erfahrungen zweifelhaft, die zum Devon wahrschein-
lich geworden.

4. Eine gewisse Selbständigkeit beansprucht das Porphyr—
gebiet des Sattelwaldes. Dieser Porphyr bildet eine vielleicht
dem des benachbarten Hochwalds (Blatt Waldenburg) gleich—
zeitige Intrusion in den Culm.
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5. Ein sehr kleines Sondergebiet bildet das dem Bolken—
hainer Becken angehörige Rotliegende von Niederbaumgartcn.

6. Als selbständige Einheit tritt endlich noch das aus
nordischem und einheimischem Diluvium und aus Alluvium ge-
bildete Quartär im Flachlandsteile auf, wo es, nach einer Boh-
rung bei Schollwitz, auch von Tertiär unterlagert wird; aber
auch im Gebirgsanteile verbreiten sich beide Formationen nicht
unbeträchtlich, namentlich im Salzbrunner Plateau, in fast allen
Verebnungen Zwischen den Hügeln und auf der Sohle der
heutigen Täler.

Von Eruptivgesteinen beteiligen sich am Aufbau des Ge-
bietes außer den schon genannten Diabasen und dem Granit
des Devons und außer dem Sattelwaldporphyr untergeordnet
auch Gänge von Porphyr an mehreren Stellen bei Alt—
Reichenau und bei Kol. Sandberg, sowie kleine Gänge von
Ker'santit bei Baumgarten und von Basalt bei Quolsdorf.

Sehr untergeordnet sind einige Quarz— und Schwerspat—
gänge, von besonderer Bedeutung aber wieder die Mineral-
quellen, vor allem in Ober— (Bad) Salzbrunn, daneben auch in
Altreichenau und am Zeisbach.

Es sind demnach folgende Bildungen nachstehend näher
zu behandeln:

I. Die archaische Gneisformation.
II. Die Ältere Phyllitformation.

III. Die Jüngere Phyllitformation.
IV. Das Devon.
V. Die Culmformation.

VI. Das Obercarbon.
VII. Die paläovulkanischen Eruptivgesteine des Devons.

VIII. Das Rotliegende.
i

IX. Die mesovulkanischen Eruptivgesteine der Rotliegend—
zeit.

X. Das Tertiär (Miocän) und die Basaltvorkommen.
XI. Das Diluvium.

XII. Das Alluvium.
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I. Die Gneisformation.

Die auf unserem Kartenblatte verbreitete Gneisformation
bildet den nordwestlichsten Teil der Gneisformation des Eulen—
gebirges. Diese besteht aus zwei Hauptabteilungen, nämlich
aus den Biotitgneisen und den Zweiglimmergneisen. Während
die Zweiglimmergneise im südlichsten Teile des Eulengebirges
herrschend sind und an dessen Westabfalle nördlich nur bis
Tannhausen reichen, bilden die Biotitgneise von da ab den
nördlichen Teil der Eulengebirgischen Gneisformation, wie sie
auch an der ganzen Ostseite des Gebirges bis zur Oberförsterei
Lampersdorf im S. ausgebildet sind. Auch auf vorliegende
Karte greifen die Biotitgneise über; aber zugleich erscheinen
hier, an der äußersten Nordwestecke der Eulengebirgischen
Gneisformation, bei Salzbrunn unvermutet nochmals die Zwei—
igxlimmergneise.

l. Die Biotitgneise (gnb)
verbreiten sich bei Seitendorf, Kolonie Sandberg und Salz-
brunn und sind grob— bis mittelkörnige und breit- bis grob-
flaserige Gesteine; klein,- bis mittelkörnige schuppige Biotit—
gneise sind nur den erstgenannten Abänderungen in dünnen,
höchstens 1 m starken Lagen bei Seitendorf eingeschaltet. Die
Hauptmasse der Biotitgneise ist breitflaserig, das heißt: sie be—
stehen aus bis zu 6——8 cm langen und 3——4 cm breiten und
bis 5 mm dicken, grauweißlichen, hauptsächlich aus Feld—
spat und Quarz zusammengesetzten Lagen, die sich nach der
Mitte {zu verstärken oder allmählich. anschwellen und ebenso
an ihren Enden sich verdünnen und auskeilen. Die einzelnen
Feldspat-Quarzflasern werden durch Glimmerflasern von ein-
ander getrennt, die nur 0,5 mm starke Lagen von überein-
ander gehäuften Glimmerschuppen bilden.

Die Biotitgneise bestehen nach ihren Hauptgemengteilen
aus Feldspat (Orthoklas und Plagioklas), Quarz und Magnesia-
glimm-er (Biotit), zu denen sich als nebensächliche, meist nur
durch mikroskoPische Untersuchungen wahrnehmbare Gemeng-
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teile Fibrolith, Granat, Cordierit, Zirkon, Apatit und selten
Turmalin, Eisenglan'zblättchen und Magnetkies gesellen.

Die chemische Zusammensetzung eines grobflaserigen Biotit-
gneises ‚von Seitendorf ist folgende :

8102 . . . . .' 64,13 V. H.
T102 .
Zr02 . . . 0,87 »

A12 03 . . . . 17,54 >>
F62 O3 . . . . 0,98 »

F60 . . . . . 4,77 »

CaO . . . . . 0,52 >>
MgO . . . . . 1,95 »
K2 O . . . . . 3,15 »
N390 . . . . . 3,07 »

L120 . . . . . Spur
H20 . . . . . 2,61 >>
P205 . . . . . 0,22 »
803 . . . . . 0,07 »

99,88 v. 1-1.; sp. Gew. == 2,7096.

Durch den Nachweis von Lithicnspuren in den Biotit-
gneisen und Zweiglimmergneisen erhielt man einen unzweifel-
haften Beweis über die Herkunft der Salzbrunner Mineral—
quellen und über ihre eigentümliche chemische Zusammen-
setzung; das Lithion ist, wie andere Gründe lehren, vornehm-
lich an den Biotit gebunden und wurde in diesem in ziem-
licher Menge außerdem noch besonders, qualitativ und spek—
tralanalytisch nachgewiesen. —

Von seltenen aber nur kleinen Einlagerungen in den
Biotitgneisen des Kartengebie’oes ist ein Amphibolit bei Scrgau
und der Granulit bei Seitendorf erwähnenswert.

Amphibolit (G). Am Wege von Seitendorf nach dem
Bahnhofe Nieder-Salzbrunn ist im Biotitgneis ein kleines, offen-
bar linsenförmiges Lager von grauschwarzem Amphibolit ein-



Blatt Freiburg. l5

geschaltet und in den dortigen Felsen im Wege zu beobachten.
Seine Breite erreicht nicht ganz 1 m und seine Längen—
erstreckung kann nur gering sein und wird nicht über 10 m
betragen; denn nur' wenige Bruchstücke wurden nebenan in
den Feldern aufgefunden. —— Das Gestein ist kleinkörnig und
von wirrstrahligem Gefüge mit nur schwacher Andeutung von
Flaserung, die durch etwas größere, bis 5 mm lange Hornblende—
Nadeln und hirsekorngroße Körner und längliche Bleche von
Magnetkies hervorgebracht wird. Tombakbraune Glimmerblätt-
chen sind vereinzelt mit bloßem Auge zu erkennen.

Die Hornblende ist der hauptsächlichste Gesteinsgemeng—
teil; sie ist u. d. M. lichtbraun und stark pleochroitisch. Ihre
Durchschnitte sind mehr oder minder durchbrochen und an
den Enden oft ausgefranzt, so daß ihr Gefüge oft skelettartig
erscheint; demgemäß führt sie Einschlüsse von den übrigen
Gesteinsgemengteilen, zwar in kleinen Fragmenten, aber oft in
großer Zahl. Die tiefbraunen länglichen Blätter des Biotits
durchspicken die Hornblende, wie sie mitunter auch selbständig
im Gesteinsgemenge erscheinen. Die Bindemasse des Gesteins
wird von einem feinkörnigen Gemenge von plagioklastischem
Feldspat (Labrador), Zoisit, Apatit, Biotit und Granat gebildet.
Der Plagioklas ist durch Verwitterung teilweise zersetzt und
von 'zoisitartigen Neubildungsprnodukten erfüllt. Neben dem
Magnetkies, der auch in mikroskoPischen Körnchen vorkommt,
sind noch kleinste Kryställchen und rundliche Körnchen von
Zirkon und einige Rutilnädchen, meist als Einschlüsse in der
Hornblende, zugegen.

Granulit (grl) ist gleichfalls im breit— bis grobflaserigen
Biotitgneis bei Seitendorf als Lager eingeschlossen und war
früher durch einen großen Steinbruch recht gut entblößt. Er
liegt an dem ostwestlich verlaufenden Tälchen, das nördlich vom
unteren Teile von Seitendorf sich hinzieht. Die Mächtigkeit
des Granulitlagers läßt sich auf 6 bis 8 m und seine Länge
auf ungefähr 150 m veranschlagen. Das Gestein ist klein—
körnig und dic‘kschieferig, in manchen Lagen sogar körnig-
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schuppig. Letzteres Gefüge wird durch kleine, bis 1——2 mm
lange, dunkelschwarze Biotitblättchen, die bald vereinzelt oder in
kleinen Putzen, aber nie in Flasern auftreten, hervorgebracht.
Durch diese eigenartige Verteilung des Glimmers erhält das
grauweißlic‘he Gestein ein gesprenkeltes Aussehen, das in
manchen Lagen dadurch noch farbenreicher und bunter wird,
daß hellbraun bis ziegelrot gefärbte Fibrolithknötchen von min—
destens Linsengröße darin verteilt sind. Manche Fibrolith-
knoten erreichen eine Länge von 8 mm bei 2 mm Dicke. Kleine
hirsekorngroße, sehr blaßrötlich— oder bräunlich gefärbte Gra-
naten sind, für einen Granulit ziemlich spärlich, demselben
eingesprengt. Die Hauptgesteinsmasse ist ein Gemenge von
Feldspat und Quarz. Der orthoklastische Feldspat überwiegt
den 'plagioklastisc‘hen fast immer, der erstere ist zum Teil als
Perthit ausgebildet, und es zeichnen sich dessen spindelför-
mige Plagioklaslamellen durch große Feinheit aus. Der Pla-
gioklas mit seiner vielfältigen Zwilli‘ngsbildung ist nach seiner
Auslöschungsschiefe, die nach vielfachen Messungen zwischen
11 und 19O schwankt, teils Oligoklas, teils Albit. Der Quarz
bildet rundliche oder länglichrunde Körnchen, die, wie u. d. M.
beobachtbar, zahlreiche Flüssig'keitseinschlüssie, auch Zirkonkry—
ställchen rund sparsam Fibrolithnädelchen führen. Der Biotit
ist meist u. d. M. infolge von Zersetzung dunkelgrün gefärbt,
von Rutilnädelchen in sagenitischer Verwachsung und rötlichem
Eisenglimmer erfüllt. Letzterer verursacht auch die rote Fär-
bung der Fibrolithknötchen, die zwischen den feinsten Fibrolith-
nädelchen sich angehäuf’t haben. Apatit ist in wenigen Körn—
chen nachgewiesen.

Das zuckerkörnige, fein— 'bis kleinkörnige Gestein kann
man wegen seiner ziemlich reichlichen Fibrolithführung zu den
Fibrölit‘h-Granuliten stellen. ———

Im Gneis und Granulit setzen zahlreiche kleine Trümer
von Quarz und Pegmatit auf; letztere bestehen aus einem
grob- bis großkrystallinen Gemenge von Quarz, Orthoklas, Pla—
gioklas, Muscovit, Apatit und Turmalin.
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2. Die Zweiglimmergneise (gnz).
Nach ihrem Gefüge sind die Zweiglimmergneise breit- bis

grobflaserig. Die wesentlichsten Gemengteile sind Feldspat
(Orthoklas und Plagioklas), Quarz und zweierlei Glimmer,
nämlich Biotit und Muscovit. Der dunkle Biotit herrscht
in der Glimmerflaser- über den silberweißen M'uscovit, der
meist in dickeren Blättchen, statt in dünnen Schüppchen
erscheint, vor. Zu den nebensächlichen Gemengteilen der
Zweiglimmergneise zählen Granat, Fibrolith, Apatit, Zirkon und
Magnetkies.

Lagerungsverhältnisse der Gneisformation. Die
Gneisformation des Kartengebietes zeigt durchgängig eine steile
Aufrichtung ihrer Schichten, die bis zu seigerer Stellung sich
recht häufig steigert. An ihrem Nordende, das den Salzbach
in Salzbrunn erreicht und dort nur noch eine Breite von 500 m
aufweist, fallen die Schichten des Zweiglimmcrgneiscs bei fast
ostwestlichem Verlaufe mit 800 gegen S. ein. Im ‚Eisenbahn—
einschnitt zwischen Salzbrunn und Sorgau fallen sie 555——700
gegen N. und streichen ebenfalls O.——VV. Nach Seitendorf
zu streichen die Biotitgneise meist von SYV. nach N0. und
fallen mit 40—500 gegen NW. ein. In derselben Richtung ver-
läuft auch die Grenze der Biotitgneise und Zweiglimmergncise
zwischen Salzbrunn und Kolonie Sandberg.

Das Auftreten der Zweiglimmergneise am äußersten Nord—
westrande der Eulengebirgisc'hen Gneisformation bei Salzbrunn
in einem nur 1 km breiten Streifen ist, wie schon einmal gesagt
wurde, eine höchst bemerkenswerte Tatsache. Zu ihrer Er—
klärung muß man eine Verbindung der Salzbrunner Zweiglim—
mergneise‘mit den bei Nieder—Wüste—Giersdorf in ostwestlicher
Richtung streichenden Zweiglimmergneisen annehmen, die von
Salzbrunn aus in der Tiefe unter dem Culm und Ober'carbon
der Waldenburger Gegend hinweg vor sich geht.

An der nachträglichen Rötung, die viele Glieder des
Culms stellenweiSe betroffen hat und später noch mehrfach

Blatt Freiburg. 2
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zu erwähnen sein wird, haben auch gewisse Partien der beiden
G-neisarten teilgenommen, besonders ein schmaler Streifen ent-
lang der südlichen, den Gneis begrenzenden Randspalte.

Allgemeine Vorbemerkung über die dargestellte Gliederung
des älteren Palaeozoicums.

Die im Alter zwischen dem Gneis und dem flözführenden
Carbon stehenden Bildungen im Niederschlesischen Schiefer—
gebirge sind von altersher, wohl zuerst 1819 von K. VON
RAUMER, in die >>Urtonschiefer und Grünschiefem einerseits
und in die >>Übergangs— oder 'Grrauwackenformatinon<< anderseits
geschieden werden. Es ist dabei augenscheinlich in erster
Linie das durch gewisse dynamische Vorgänge und damit in Ver—
bindung stehende ehemisch—mineral«ogische Umänderungen er-
zeugte »ältere metamorphosierte<< (BEYRICH) Gepräge der
Schiefer und ihrer begleitenden Grünsteine, marmorisierten
Kalksteine usw. gegenüber den durch solche Vorgänge nicht
oder nur wenig berührten, >>nieht metamorphosierten<<, Grau-
wacken und den diese begleitenden Konglomeraten, Tonsehiefern,
fossilführenden Kalksteinen usw. ausschlaggebend gewesen.

Aufstellung einer Phyllitformation. Auch jetzt
kann man diesen Gesichtspunkt (mit den alsbald zu besprechenden
Einschränkungen) aufrecht erhalten, und so ist denn die ge-
nannte Zweiteilung im wesentlichen in Übereinstimmung mit
den ‚älteren Karten, besonders der BEYRICH’schen vom Jahre,
1867, auch auf der vorliegenden Karte beibehalten. Nur ist
die >>Grrauwackenfermation<< im allgemeinen beim Culm unter—
gebracht worden (nach Druck der Karte ergab sich, daß ein
Teil davon auch noch dem Oberdevon zuzurechnen ist), während
die >>Urton— und Grün—Schiefen (nach Ausscheidung gewisser
mit Vorbehalt zum Oberdevon gestellter Partien) als >>Paläozoi-
sehe Bildungen unbekannten Alters<< mit dem neueren Namen
l’hyllitformation bezeichnet wurden. Es muß aber gleich hier
hervorgehoben werden, daß dieser Name nicht wie in Sachsen
und. Thüringen Bildungen nur von eambrischem und präeam—
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brischem Alter umfassen, sondern nur den wesentlichen Ge-
steinshabitus ausdrücken, über das Alter aber nichts genaueres
aussagen soll; dies ist vielmehr vielleicht sogar postcambrisch.

Versteinerungen, die etwa maßgebend sein könnten, sind
im Gebiete der Phyllitformation nicht gefunden werden, weder
auf unserm, noch auf einem andern Blatte des östlichen Nieder-
schlesiens, abgesehen von Graptolithen in einigen Kiesel— und
Alaunsehiefern auf Nachbarblättern. Letztere Schiefer selbst
werden dadurch zwar dem Obersilur zugewiesen, aber bei ihrer
untergeordneten Mächtigkeit und ihrer noch ganz ungeklärten
stratigraphischen, bezw. tektonisehen Lage in der sehr viel
mächtigeren gesamten Schieferformation besagen sie für letztere
noch gar nichts.

Auch petrographische Vergleichungen mit den nächstbe—
nachbarten paläozoischen Formationen Sachsens und Thüringens
haben z. Z. noch kein entscheidendes Ergebnis gehabt, wenn
auch nicht zu leugnen ist, daß gewisse Schiefer (ps) im nörd-
lichsten Streifen des Blattes Freiburg den untercambrischen
I’hylliten des Vogtlandes durch ihre hochkrystalline Beschaffen-
heit, ihren hohen Glanz und hellgrüne Farbe sehr ähnlich aus—
sehen. Ihre innige Verbindung aber mit diabasis-chen Grün—
schiefern (pDa), die an Masse weit vorherrschen und in denen
sie meist nur als kleine Linsen eingeschaltet sind, stimmt mit
den sächsisch—thüringischen Verhältnissen so wenig überein, daß
von einer direkten Bezeichnung unserer Phyllite als >>cambrisch<<
-—— mindestens vorläufig —— abgesehen werden muß.

Unterscheidung der >>Älterxen und Jüngeren Phyllit—
formation<<. — Im Gegensatz zu den oben genannten Schiefern
sind weiter südlich —— aber auch noch nur auf der Nord—
hälfte des Blattes ——— auftretende _Tonschiefer (ps) nicht nur
durch abweichende -— blaulgraue bis dunkelschieferblaue ——
Farbe, sondern vor allem durch viel geringere Krystallinität
und infolgedessen einen matteren Glanz ausgezeichnet; da-
durch, wie auch durch ihre allgemeine Lage näher nach den
sicher jüngeren (devonisch—carbonischen) Formationen hin er—

2*
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weisen sie sich mit einer großen Wahrscheinlichkeit als jünger
und wurden darum als >>Jüngere Phyllite<< den zuvor besproche—
nen >>Älteren Phylliten<< ‚gegenüber gestellt. Ein allmählicher
Übergang beider in einander. findet nicht statt, vielmehr ver—
lauft die Südgrenze der Älteren l’hyllite recht scharf und gerad—
linig in Ostwestrieht'ung von Möhnersdorf nach der Mitte des
Dorfes Baumgarten, sie dürfte wohl eine starke Verwerfung
sein, um so mehr, als südlich an sie nicht sogleich die Jüngeren
Phyllite anstoßen, sondern erst ein Streifen von Gesteinen, die
wohl als devonisch aufzufassen sind (Diabase besonders im
Osten, ein granitisches Gestein im Westen). — Ob die isolierten
Vorkommen der Grünschiefer an den Grenzbergen und dicht
bei Ober—Baumgarten mit Rec‘ht der Älteren Phyllitformation
zugerechnet sind, ist immerhin unsicher, da Einlagerungen hoch
krylstalliner I’hyllite fehlen und sowohl die zum Devon ge—
stellten Diabase wie die T'uffe petrographisch sehr .üh'nlich
werden können.

Unterscheidung der Jüngeren Phyllite vom Culm.
—-— Die eben schon kurz gekennzeichneten Jüngeren l’hyllite
haben ihrerseits eine so außerordentliche Ähnlichkeit mit den
als untere Schiefer des Culms (CS1) dargestellten Tonschiefern,
daß wir sie ursprünglich nicht von diesen abgetrennt haben.
Grund dafür, daß dies später doch noch' geschah, d. h.
daß man die‚>>Jüngeren Phyllite<< nicht mehr als phyllitisch
u'mgewandelten Culm ansah, war der Umstand, daß die in
ihnen vorkommenden Einlagerungen quarzitiseher, z. T. grob-
körniger Grauwackenschiefer (pqe) so eigenartig sind, daß sie
sich nicht als mechanische Umwandlungen aus den Grauwacken
und Konglomeraten der unveränderten Culmformation erklären
lassen.

Es kommt weiter hinzu, daß in den als Jüngere Phyllite
dargestellten Tonschiefcrn die Druckschieferung doch viel deut—
licher ist als selbst in den noch am meisten geschiefert aus—
sehenden >>unteren Tonseh'iefern« des Culms, und daß solche
>>jüngere Phyllite<< mitsamt ihren Schieferungserscheinungen
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schon unter den Geröllen der eulmischen Konglomerate bei
Hohen—Helmsdorf (Bl. Ruhbank) deutlich erkennbar sind. Indeß
war letzteres Verhältnis (die Schieferung) für die kartographi—
sehe Abtrennung weniger verwendbar, als das erstgenannte (die
Führung besonderer Einlagerungen).

_So wurden denn alle diejenigen 'l‘onsehiefergebiete, in
denen Einlagerungen der quarzitischen Gramvaekensehiefer
(>>Baumgartener Quarzite<<) auftreten, als >>Jüngere Phyllite<< (ps),
-——— alle diejenigen, mit denen gewöhnliche Grauwaeken und
Konglomerate verbunden sind, als eulmiseh (esr) kartiert. Da
sich beiderlei 'Grauwacken recht gut unterscheiden lassen und im
allgemeinen räumlich durchaus getrennt halten, so bereitete die
Abgrenzung keine besonders großen Schwierigkeiten. --— Dem—
gemäß sind die Jüngeren Phyllite nur in der Gegend zwischen
Ober-Baumgarten und Quolsdorf verbreitet und überschreiten nur
am Nordrande des letzteren Dorfes das Striegauer Wasser mit
einem winzigen Vorkommen am WVestrande des Kieferberges,
während anderseits ein merkwürdiger Streifen von culmisehen
Tonschiefern, Gneis- und anderen Konglomeraten und Kalken
westwärts ‚sieh zwischen die Phyllite bis zum Galgenberg bei
Ober-Baumgarten einschiebt. Nebenbei sei bemerkt, daß das Gev
biet den. Jüngeren Phyllite nach obiger Auffassung auch auf das
westliche Nachbarblatt nur noch wenig weit (nicht ganz 2km)
sie‘h hinüberzieht und hier (am obersten Ende des Dorfes
Ober-Baumgarten) in nordwestwärts streic'hender Grenze von
Culmkonglomeraten teils abgeschnitten, teils überlagert wird. —

Gegenseitige Abtrennung von Devon und Culm.
Aber auch für die mächtige und mannigfaltige Reihe der jün
geren Teile des Palaeozoieums müssen hier noch einige Er-
läuterungen betreffs der Darstellung auf der Karte gegeben
werden, da ihre genauere Altersbestimmung, ja selbst die rela—
tive Altersfolge stellenweise noch zweifelhaft sind.

Bei Aufnahme der Karte konnte als paläontologiseh, durch
beweisende Versteineru‘ngen, in ihrem Alter sicher gestellt nur
gelten der Culm (s. S. 72 u. 78) bei Bad Salzbrunn, Konrads—
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tal und vom Hartenberg südlich von Alt—Reichenau, sowie der
oberdevonisc'he Kalk vom Gondelteich in Freiburg (s. hierzu
aber auch S. 38). Weniger sieher schien zwar das culmische
Alter ‚gewisser Schiefer und Konglomerate mit fossilführcnden
(besonders korallenreichen) Kalkgeröllen, deren Versteinerungen
sich als oberdovonisch erwiesen; aber trotzdem wurde es für
die Karte angenommen. Denn die Annahme, daß auch die ein—
schließenden Schiefer oder Konglomerate selbst noch oberdevo—
nisch sein könnten, war damals um so weniger wahrscheinlich,
als diese Gesteine —— von den Kalkgeröllen abgesehen —— die
größte Ähnlichkeit mit sicher culmischen Gesteinen teils Nieder-
schlesiens selbst, teils auch Thüringens besitzen. Der bei der
Kartierung gemachte Fund eines Kongl-omerats mit elymenien—
führenden Kalkgerölle‘n nordwestlich von Polsnitz konnte eine
Änderung obiger Auffassungen natürlich nicht bewirken. Übri—
gens wurde lange Zeit auch der alte GÖPPERT’sche Fund von
Are’hlaeocalamites serobz’eulatus in den Konglomeraten des
Fürstensteiner Grundes als Beweis für deren culmisches Alter
angesehen, wenngleich inzwischen der Wert dieses Leitfossils
durch POTONIE stark eingeschränkt werden ist.

Erst nach Vollendung der Aufnahme und erst kurz vor
Vollendung des Kartendruckes wurden nun aber obordevoni—
sehe Fossilien auch auf ursprünglicher Lagerstätte in als Culm
kartierten Gebieten gefunden, und zwar Korallen und Brachio—
poden in Konglomeraten des Kalkgrabens südlich von Alt—
Liebichau, ferner Buchliola im Tonschiefer an mehreren Stellen
bei diesem Orte, sodann Clymenien in Kalkstein im Polsnitzbett
an der Conradmühle bei Freiburg. Endlich machen die ——
zur Zeit freilich ungünstig aufgeschlossenen — Lagerungsver—
hältnisse auf dem östlichen Nachbarblatte Schweidnitz in hohem
Maße wahrscheinlich, daß die dortigen weitverbreiteten Konglo—
merate 'und Schiefer, die die Fortsetzung der auf Blatt Frei—
burg als >>Culm<< (0g) dargestellten Bildungen bei Liebichau-
Niedersalzbr‘unn bilden, das Liegende des als devonisch längst
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sicher bestimmten fossilreiehen lialkes im ehemaligen Stein—
bruch von Ober-Kunzendorf, also ebenfalls devonisch sindl).

Durch diese Funde zweifellosen Devons wird also das eul—
mische Alter des ganzen Freib’urg—Flürstensteiner >>(hrlms<<
zweifelhaft und dagegen mindestens für einen großen Teil von ihm
devonisches Alter wahrscheinlich, wenn auch wohl sonst nirgends
in Deutschland so mächtige, grobe und echt culmischen so ähn—
lich beschaffene Konglomerate im Oberdevon bekannt sind.

Auf der Karte konnte _- schon aus den angegebenen chro—
nologischen Gründen —— dieser veränderten Auffassung nicht
mehr im großen Rechnung getragen und auch nur gerade noch
der Clymenienkalk von der Conradmühle als devonisch nach-
getragen werden.

Um die geologischen Schwierigkeiten jenes Gebietes noch
weit-er zu kennzeichnen, sei schon hier hervorgehoben, dal3 jede
der genannten primären Fundschiehten oberdevonischer Ver—
steinerungen eine andere Ausbildung zeigt (am Freiburger Gon—
delteich krystalliner Kalk und brachi0podenführender Kalk-
knollcnschiefer, im l’olsnitzbett Clymenienkalk, am Kalk-
graben Grauwaeke und Konglomerat mit Brachiopoden und
Korallen, bei Alt—Liebichau pflanzen— und muschelführender
Tonsehiefer, bei Kunzendorf Brachiopoden und Korallen führen—
der Kalk), —— dal3 jede der Fundschichten wohl auch einem
etwas andern Horizonte des Devons angehört, keine über ihre
einzig-e Fundstelle hinaus verfolgt werden kann und auch die
sonstigen Lagerungsverhältnisse nicht aus den Beobachtungen
des Streichens und Fallens oder aus der Verfolgung charakte-
ristischer Schichten mit Sicherheit erkannt werden konnten.

Mit den genannten sieher devonischen Funden ist aber
die Mannigfaltigkeit des Devons auf Blatt Freiburg nicht er-
schöpft, sondern es kommen wahrscheinlich noch diejenigen
Bildungen dazu, die aue‘h schon auf der Karte als >>wahrschein—

l) Nach der bisher giltigen Annahme waren —— gerade umgekehrt ——— diese
Kalke eine altere, aus dem Culm emporragende Klippe,
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lieh devonisch<< dargestellt sind: die aus ihr mit lebhaften
grünen und roten Farben hervorleu‘ch'tenden Diabase und gra—
nitischen Gesteine, sowie die mit diesen eng verbundenen, aber
nur in kleinen Flächen zutage kommenden Kalksteine, Diabas-
tuffe, Tonschiefer und Adinolen. Von diesen Gesteinen ent-
halten nur die Diabastuffe in einzelnen Kalksteineinschlüssen
Versteinerungen (anscheinend dieselben Korallen, wie in den
Kalkgeröllen der oben erwähnten >>Culm<<-Konglomerate); aber
nicht darauf, sondern auf die petrographische Ähnlichkeit mit
gleichartigen Gesteinen Thüringens, die dort mit Sicherheit
als devonisch, und zwar mittel— bis oberdevonisch erkannt sind,
ist die Zurechnung dieser Bildungen zum Devon begründet.
Das ‚ist zwar nur ein sehr schwaches Argument, war aber
zur Zeit der Aufnahme und des Druckes von Blatt Freiburg
das einzige überhaupt vorhandene. Sicher bezüglich des Alters
dieser Diabase, Diabastuffe, Kalke und der im vorliegenden
Zusammenhänge so höchst auffälligen Granite dürfte aber das
eine sein, daß sie älter als alle auf der Karte als Culm dar—
gestellten Bildungen sind, weil sich nur so die —-— alsbald noch
etwas näher zu behandelnden — Lagerungsverhältnisse zwi-
schen Freiburg, Möhnersdorf—Schollwitz und der Niederen Harte
bei Quolsdorf erklären lassen.

Die besprochenen Schwierigkeiten in der Abtrennung des
Devons vom Culm werden nun nicht vermindert, wenn man
die in Betracht kommenden Schichten von dem vorhin an—
gedeuteten Standpunkte aus betrachtet, ob und wie weit sie
sich an der >>Metamorphose<<, oder genauer ausgedrückt: an
der starken Faltung und an der mit dieser in der Regel ver—
b'undenen—Schieferung beteiligen und ob und wieweit sie von
—-— damit wiederum zusammenhängenden —— mineralischen Um—
und Neubildungen betroffen werden sind. Denn einersteis zeigt
zwar der Culm südwestlich des Eulengebirgs- und Adels—
bacher Horstes (er wird weiterhin kurz als >>Reichenauer
Culm« bezeichnet werden) Lagerungsstörungen und auch Mul—
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denbildungen, diese sind aber nicht auf starke allgemeine (etwa
varistische) Gebirgsfaltungen zurückzuführen, sondern örtlich
zu erklären, auch ist er frei von jeglicher Schieferung und
sonstiger, selbst geringer Dynamometamorphose, aber anderseits
haben die auf der Karte ebenfalls als Culm angegebenen, nach
S. 23 aber devonverdächtigen Bildungen nordöstlieh der ge—
nannten Horste (weiterhin kurz als >>Fü rste n ste i ne r C u l m«
bezeichnet), sowie die zweifellosen Devonbildungen wahrschein—
lich an der Faltung, anscheinend aber nicht an der Schiefe—
rung teilgenommen, — endlich aber haben sich die schon auf
der Karte als >>wahrscheinlich devonisch<< dargestellten Bildun-
gen mit geringerer oder größerer Sicherheit als gefaltet und
einige auch als vielleicht geschiefert erwiesen und sind "zum
Teil mit kräftigen mineralischen Um- und Neubildungen ver—
knüpft. Es unterscheiden sich also die Kalkstein-e dieses
>>wahrscheinlichen Devons<<, abgesehen von ihrer Fossilfreiheit,
auch durch eine gewisse Schiefrigkeit und. echte Krystallinität
von den oben genannten echt oberdevonischen, nicht geschiefer—
ten und nicht marmorisierten Kalken.

II. Die Ältere Phyllitformation.
Allgemeines. —— Die Ältere Phyllitformation ist auf den

nordwestlichen Nachbargiebieten weit verbreitet; auf Bl. Frei—

burg dehnt sie sich nur als ein etwa 1,5 km breiter Streifen
entlang dem Nordrande des Blattes von Nieder—Baumgarten über
Hohenpetersdorf und Wiesenberg bis zum Gebirgsrand bei
Sehellwitz aus und wird hier ebenso wie an ihr-er fast genau
ostwestlic'h verlaufenden Südgrenzc (durch Verwerfungen gegen
jüngere Bildungen abgeschnitten. Als nach Süd vorgeschobene
Posten würden die —- nach ihrer petrographischen und tek—
tonischen Stellung allerdings zweifelhaften — Inseln bei und
Östlich von Ober—Baumgarten aufzufassen sein.

Es sind ausschließlich zwei Arten von Gesteinen vertreten:

Tenschiefner und siegen. Grünschiefer, während Kalksteine u. a.
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hier noch fehlen. Höchstens könnte man vielleicht kleine Vor—
kommen von Diabas vielleicht richtiger selbständig auffassen
statt, wie es auf der Karte geschehen, als weniger umgewandelte
Reste innerhalb der sonst aus ihnen entstandenen Grünschiefer.
-.__ Zwischen den Ton— und den Grünschiefern finden (wenigstens
auf Bl. Freiburg) keine Gesteinsübergange statt. Ihre Lage—
rungsbeziehungcn zu einander sind unbekannt.

Alle Gesteine dieser Formation müssen als nicht mehr in

ihrem ursprünglichen Zustande befindlich, sondern als —— meist
sogar sehr stark — umgevandelt gelten, und ihre besondere
Beschaffenheit weist darauf hin, daß nicht Kontakt mit Erup—
tivgesteinen, sondern Gebirgsdruck die Ursache der Umwand—
lung waren.

l. Die Tonschiefer (ps) sind richtiger als Phyllite zu
bezeichnen, ja selbst echten Glimmerschiefern ähnlich'. Sie sind
sehr vollkommen krystallinisch und besitzen zufolge der (jeden—
falls neugebildeten) zu flaserig-en Häuten vereinigten Glimmer—
mineralien (Sericit) auf ihren Spaltflächen metallischen l’erl-
mutter— oder Seidenglanz. Ihre Farbe ist hellölgrün bis leb—
haft ölgrün, seltener hellgraugrün, sehr selten schieferblaugrau,
mehrfach in der Nahe des Dorfes Baumgarten Violettrot , letztere
Farbe ist z. T. sicher auf nachträgliche Infiltration von Eisen-
oxyd zurückzuführen. Auf dem Querbruch erkennt man zwi-

sehen den hauchdünnen, aber auch bis 5 mm starken Sericit—
lagen ebenso dünne, häufig linsenförmig sich auskeilende Lagen
teils von feinstkörnigem trübem ursprünglichem Quarzit, der
auch (mikroskopisch) orthoklasführend sich erweisen kann, teils
von {gröberkrystallinem, glänzenderem, offenbar auf Aufblatte-
rungen neugebildetem Quarz, der ebenfalls mit neugebildeten
gröberen Nestern fleichroten Feldspats verwachsen sein kann.
Wenn diese Quarzit— oder Quarzlagen vor den s-ericitischfen
Lagen vorherrschen, entstehen im ersten Falle gebänderte oder
reinere Phylli'tquarzite, im zweiten sogen. Quarzphyllite.
Die Bänderung ist übrigens niemals auf den breiten Spalt—
fl'achen, sondern immer nur auf dem Querbruch sichtbar, hier
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aber zuweilen zickzackförmig geknickt, jedoch mit möglichster
Parallelität der Schenkel zu der Ilauptspaltl>arkeit des (testeins.
Da die Quarzit— und Quarzlagen immer linsenförmig gestaltet
sind, bewirken sie, daß die Spaltflachen nicht eben, sondern
flaserig wellig sind. Außer langgestreckten dünnen Linsen
bildet Milchquar'z mit Feldspat und zuweilen auch dunkel—
grünem Chlorit dicke, knollige Linsen oder auch querverlaufende
Trümer.

Die Spaltbarkeit nach den Sericithäutchen ist zwar sehr
vollkommen, führt aber gemäß der geschilderten Struktur nicht
zu großen Schiefertafeln oder Platten, sondern zu kurzen Scher—
ben; bei der Verwitterung zerfallen diese leicht zu kleinen
und immer kleineren Schülferchen, die schließlich im Feld—
boden nur noch schwer nachweisbar sind, obwohl sie wahrschein—
lich chemisch nur wenig zersetzt werden. So besteht die Wahr—
scheinlichkeit, daß bei besseren Aufschlüssen mehr Einzelvor-
kommen einzutragen oder die eingetragenen zu längeren Zügen
zu verbinden gewesen waren. Der Ackerboden ist oft recht
tiefgründig erdig, nur selten (z. B. östlich von Sign. 400,4)
steinig. Anstehend ist das Gestein am ausgedehnt‘esten am
unterwaschenen rechten Steilgehänge des Striegauer Wassers
unterhalb Wiesenberg zu beobachten, wo auch größere und mach-
tigere Quarzlinsen und Trümer es durchsetzen. Ein Fels feld—
spatreichen Quarzphyllits ragt am VVesthange des Keuligen
Bergs bei Nieder—Baumgarten auf, eine dünne Bank violetten
I’hyllits streicht gut aufgeschlossen durch den Baumgartener
Bach etwa bei dem Chausseestein 2,9. Starke Rötung ist unter
dem Porphyrtuff am rechten Bachufer im Norden von Nieder—
Baumgarten zu beobachten.

Am Punkt 425 zwischen Baumgarten und Hohenpeters—
dorf finden sich E'isnenglimmerquarzzite: der Hauptsache
nach feinkörnige schiefrige Quarzite, deren Quarzkörnchen
parallel den Schieferungsflächen von Eisenglimmer durchstaubt
oder 'umkleidet sind; auf dem Querbruch sind sie nur matt—
gl’anzend, rot bis fast schwarz, und dann kieselschieferl'ahnlich,
auf den Spaltflächen glänzen sie hochmetallisch violett.
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“2. Die Grünschiel’er (pDG) sind in der Regel dick—
schiefrige, dichte bis sehr feinkörnigschuppige Gesteine von mit
bloßem Auge nicht erkennbarer Zusammensetzung, von schwarz—
grüner, .hellgrüner, graugrüner, mittelblaugrüner oder bläulich—
grauer, zuweilen hellgelbgrüner Farbe, mattem, nicht phylliti-
schem Glanz, ansehnlicher Härte und großer Zähigkeit. Mit—
unter treten auch Gesteine von deutlich körniger Struktur, ver-
einzelt solche mit einer derartigen Größe eines oder einzelner
Gemengteile auf, daß man diese mit bloßem Auge als Augit,
Uralit, Feldspat oder Epidot bestimmen kann. Solche Gesteine
sind dann z. T. ohne weiteres als Diabase erkennbar, fanden
sich aber stets nur sehr spärlich und sind durch Übergänge
mit den gewöhnlichen Grünschiefern verbunden; auf der Karte
konnten sie darum auch nicht besonders ausgeschieden werden.

An felsigen Aufschlüssen, die nicht selten und im Baum-
gartener Tale z. T. großartig und von wildzackigen Formen sind,
und in den Steinbrüchen (einer an der scharfen Straßenbiegung
bei km 4,2 in Baumgarten, —— einer oberhalb VViesenberg,

zwei weitere unterhalb dieses Ortes am Nordrande des Stric-
gauer Wassers) erkennt man, daß das Gestein in dicken und
dünneren Platten angeordnet ist, die sich nach Farbe und Härte
unterscheiden, auch bis metergroße linsenförmige Einschaltungen
ähnlicher Masse und oft sehr reichlich bläulichgraue feinkry-
stalline lamellare Kalklinsen enthalten können. Man hat also
durchaus den Eindruck eines ursprünglichen schich'tigen Auf-
baues. Mit ihm parallel geht, auch in ganz homogenem
Gestein, eine an sekundäre S-chieferung erinnernde grobe Spalt—
barkeit. Würde man derartige Gesteine nun auch als Tuffe
oder Sedimente auffassen können, so weisen die obengenannten,
durch Übergänge verbundenen Einlagerungen von Diabas auf
eruptive Entstehung mancher Grünschiefer hin, oh‘ne dal5 es
im Felde möglich ist, beide Arten zu. trennen. Aber auch
unter dem Mikroskop zeigt das Gestein dieselben Schwierig—
keiten, und es muß vorläufig unentschieden bleiben, wieweit
geschieferte Diabase, Diabast'uffe und sonstige Sedimente den
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Grünschiefern zu Grunde liegen, sicher ist nur, daß alle Ge—
steine eine starke bis sehr starke Umwandlung erfahren haben.

Die Untersuchung etwaiger Gesteinsübergangc im Felde,
aber auch die mikroskopische, wird übrigens dadurch wesent—
lich erschwert, daß die Gesteine überall, —— an sehr vielen
Stellen sogar bis ins Kleinste, —— von alten Rissen kurz und
quer zerschnitten werden, die in frischem Zustande durch zelli—
gen Quarz und eisenhaltigen Kalkspat ausgeheilt, im verwitterten
aber mit losem dunkelbraunem Eiscnmulm schwach überkleidet
sind, so daß das Gestein dann nach ihnen zu lauter Scherben
zerspringt und man eine über 1/2 qcm große frische Bruchflache
nur selten erzeugen kann.

Unter dem Mikrosk0p erkennt man als Gemengteile schil—
fige glaukophanartige sowie nadelförmige sehr helle Horn—
blende, hell gelbgrünen eisenarmen Epidot, Feldspäte, und zwar
Orthoklas und Albit, Quarz, Kalkspat, Leukoxen und endlich
Chlorit und Sericit. Der Epidot bildet oft kleine kurzsaulige
Einschlüsse im Feldspat. Auch die Hornblende findet sich oft
eingewandert im Feldspat und Quarz. Zwischen den Feld—
spaten und in langen Flasern die Epidote und Hornblenden
umwebend trifft man den Chlorit, seltener den Sericit, oder
beide Mineralien. Meist wechseln Lagen mit viel Epidot und
Hornblende ab mit isodiametrisch körniggen Lagen von Feldspat
und Quarz ; dieser Wechsel ist, wie angedeutet, auch mit bloßem
Auge in 1/2 bis 20 mm breiten farbigen Beandern oder in den
bis 2 und [mehr dm starken Bänken zu beobachten, ist aber
in ersteren derart verschwommen, daß eine Ablösung der Lagen
von einander nicht eintritt. ——— Der Kalkspat durchtrankt teils
gleichmäßig, spärlich oder reichlicher, die ganze Gesteinsmasse,
teils hat er sich in einzelnen dünnen Lagen und zackigen
Linsen als Durchst'aubung der übrigen Gemengteile besonders
gehäuft; das angewitterte Gestein wird durch Auslaugung des
Kalkes im ersteren Falle porös, im zweiten zellig bis schal-
steinartig. Außerdem ist Kalkspat als Kluftausfüllung sehr
häufig. Auch der Epidot kann in Linsen, kleinen Knollen
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und auf Klüften auftreten. Diese mit Kalkspat oder Epidot
erfüllten Klüftchen verlaufen oft zahlreich parallel zu einander,
quer zur Schicferung, und scheinen als Streckungsrisse bei der
Auswalzung des Gesteins entstanden zu sein.

Die gröbere'n Gesteine treten, wie gesagt, nur selten,
(besonders in der Hölle, nördliche Talseite) zerstreut und spärlich
auf und sind kaum je anstehend zu beobachten (einmal in der
Hölle östlich von Baumgarten 300 m westlich von der Stelle,
wo Granit auf die Nordseite des Tales übersetzt und in einem
kleinen Schurf erschlossen ist). Die meisten haben eine weiße,
feinstschuppigkörnige, u. d. M. aus Uralitfasern, Sericit- und
Chloritschuppen bestehende, viele einzelne Epidotkörner ent—
haltende, etwas schiefrige Grundmasse und darin zahlreiche 1 bis
2 mm große augenförmig gerundete dunkelgrüne Uralitindividuen
(z. T. Zwillinge nach ooPoo); vereinzelt sind auch Zoisit, Apatit
und Titanit beobachtet.

Ganz abweichend ist ein Gestein, das nur auf der Höhe östlich
von Nieder—Baumgarten (südlich von den Buchstaben der) einzeln
und lose gefunden wurde, ohne indeß den Eindruck einer fremd—
artigen Masse zu machen: es ist ein echt ophitisch struierter
Diabas mit fast 1 cm langen, 0,5—1 mm breiten Leisten von
Labradorfeldspat, einer Zwischenmasse von grünem Augit, lappen—
förmigen Lamellen von Titaneisen und auffallend viel Titanit,
sowie etwas Apatit. — Ob hier ein noch fast völlig unveränderter
Rest des sonst in Grünschiefer verwandelten Diab'ases vorliegt,
ist ungewiß. ——-

Auch der Grünschiefer kann sekundär gerötet sein, be—
sonders von Spalten aus oder in großen Zonen, am meisten ist
das bei Nieder—Baumgarten der Fall; gut aufgeschlossen ist diese
Erscheinung an der hohen Felswand beim Straßenstein 2,7 in
diesem Dorfe, wo auch Kalkspat reichlich in diesen Spalten
auftritt.

Der Grünschiefer verwittert nicht leicht, bildet darum meist
flachgründigen, sehr steinigen Boden, aus dem allenthalben Küpp-
chen, flache Buckel und steilere Rücken, z. T. mit nackten Fels-
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riffen, emporragen. Diese sind in der Streichriehtung (Ostnordost)
mehr ‚oder minder langgestreckt. Durch ihre große Zahl und
gruppenförmige Häufung, die aus den Höhenlinien der Karte
längst nicht genügend ersichtlich ist, beeinflussen sie das Land-
schaftsbild im höchsten Grade, das dadurch an die Drumlins
oder Rundhöcker vergletschert gewesener Gegenden erinnert. ——

Die Feldsteine sind in der Regel unregelmäßige flache Scherben
oder auch regelmäßigere kleine Platten.

Die Rücken sind mit spärlichem Graswuchs oder lichtem,
seltener dichtem Buschvald bedeckt, doch kommen auch (zwischen
VViesenberg und Schollwitz) größere Nadelwälder vor. Der Feld—
boden in den Mulden ist umbrabraun, wohl zufolge Mangange-
haltes, ähnlich dem des Devondiabases, und ziemlich ergiebig.

In den genannten Steinbrüchen werden die Gesteine meist
zur Straßenbeschotterung, größere Stücke auch als Bausteine für
Grund- und Gartenmauern gewonnen. a

Südlich von dem großen zusammenhängenden Gebiet der
Grünschiefer treten. aus den zum Jüngeren Phyllit gestellten
Tonschiefern eine Anzahl kleiner bis sehr kleiner Inseln grün—
schieferähnlicher Gesteine ohne deutlich erkennbare Lagerungs-
beziehungen hervor, die auf der Karte teils dem eben besprochenen
Grünschicfer, teils dem später zu behandelnden Devondiabas oder
dem Diabastuff zugerechnet sind; es waren dafür im einzelnen
wechselnde Gründe maßgebend, aber Inimgends zwingende; möglich
wäre auch ihre Alterszugehörigkeit zu den Jüngeren Phylliten
selbst. Es gehören dahin 3 kleine Inseln am rechten Talgehänge
in der Mitte von Ober—Baumgarten, mehrere kleine Inseln östlich
vom G algenberg und beiderseits vom Imkergrund, besonders aber
die große Insel der vielkuppigen Grenzberge.

III. Die Jüngere Phyllitformation.
Allgemeines. —— Diese Formation setzt sich aus Ton—

schiefern (ps) und aus quarzitischen Grauwackensehiefern (pqi)
zusammen und hat ihre Verbreitung hauptsächlich um Ober—Baum-
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garten herum. Sie hat hier, quer zu ihrem Streichen gemessen,
von Ober-Baumgarten bis Kol. Neudörfel 2,7 km Breite und würde
demnach, bei einem durchschnittlich anzunehmenden Einfallen
von 450 nach Süd eine Mächtigkeit von mindestens. 1800 m
haben. Bei Annahme enger Isoklinalfaltung könnte diese aber
auch nur wenige hundert Meter betragen und die quarzitischen
Grauwacken brauchten dann darin nicht viele linsenf’örmige
kleine, sondern eine einzige oder wenige, aber weit durchgehende
Einlagerungen zu bilden, die nur durch Faltung und durch Ab—
tragung in einzelne Stücke ‘zverlegt sind.

1. Die Tonschiefer (ps) sind blaugraue, gelbgrau anwitternde,
schwach glänzende bis ‚matt schimmernde dünns-chiefrige Gesteine
von geringer bis mittlerer Härte, die auf manchen Spaltflächen
mehr oder minder reichliche Sericitbestr‘euung und zwischen ihren
Lamellen nicht selten sehr feine dichte blaugraue Quarzitlagen
führen. Eine häufige, man kann fast sagen: kennzeichnende
Eigentümlichkeit dieser Gesteine bilden rostige Beschläge, die
auf Schieferungs— und Kluftflächen fleckenhaft auftreten. Da
die Spaltbarkeit sich wie eine durch sekundäre Schieferung er—
zeugte bis in die feinsten Lamellen durchführen läßt, aber kaum
jemals schräg oder quer durch den Wechsel von Schiefer- und
Quarzitlagen hindurch setzt, was durch eine Bänderung auf den
Spaltflächen sich zu erkennen geben würde, so muß man an—
nehmen, daß Schichtung und Schieferung parallel zu einander
sind, bezw. daß die Schichten zu sehr engen, mit der Schieferung
parallelen Isoklinalfalten zusammengelegt sind, was das Wahr—
scheinlichste sein dürfte, wenn auch direkte Beobachtungen nicht
vorliegen. Außer der Schieferung zeigen Viele Proben auch noch
eine zarte auf Streckung zurückführbare Faserstruktur, sowie
eine zickzackförmige, viel seltener und nur in kleinem Maße
eine wellige Faltung ihrer Spaltflächen, oder gar eine sehr starke
unregelmäßige Zerknitterung derselben, wovon aber also die
Schieferungsspaltbarkeit immer mitbetroffen ist.

An einigen Stellen, besonders im Frauenholz, erreichen die
erwähnten dichten Quarzitlagen bis 5 und mehr cm Stärke, sind
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aber nirgends für die Gesamtheit von Bedeutung. Gelegentlich
sind die Schiefer und Quarzite von 1——5) mm starken Gang—
quarztrümchen quer durchsetzt.

Gute Aufschlüsse fehlen, am besten kann man die Schiefer
im Bach und auf den Feldern südlich von (iut Ober—Baumgarten,
am Irrberg ‘und am Eichberg bei Quolsdorf beobachten, kleine
Felsen südlich vom d des “Yortes lmkergrund.

'2. Die quarzitischen Grauwackenschiefer (pq ), die man wegen
ihrer Eigenart auch besonders, und zwar nach ihrer Hauptver-
breiutung als >>Baumgartener Quarzite<< kurz bezeichnen kann,
sind in ihrer typischen Form grauwackenartigc deutlich bis grob—
klastische hellgraue bis gelbliche (iesteine, in denen insbesondere
dunkelgraue, auf dem Bruch glasigglänzendc Quarzkörner von
1/2 bis 5 mm Größe auffällig und reichlich hervortreten; auf an—
gewintterten Flächen erscheinen diese wie schwarze Kieselschiefcr—
bröckchen, während die übrige Masse bis zu einem schmutzigen
Weiß ausgebleicht ist, und. zwar ist die Verteilung dieser Quarze
derart, daß der Laie in diesen schwarzen eckigen Bröckchen
porphyrische Einsprenglinge zu sehen vermeinen wird. Die übrige
Masse ist immer viel feinkörniger, und man kann mit bloßem
Auge nicht mehr sicher erkennen, daß sie in der Hauptsache
auch noch aus Quarz besteht, neben dem das Mikrosk0p als
weitere Bestandteile auch lt‘eldspat und Chlorit, selten Muscovit
kennen lehrt. In den gröbsten Vorkommnissen erkennt aller—
dings auch schon das bloße Auge noch einzelne andere fremde
(icsteinsgeröllchen, die Quarzit oder Hornstein sein dürften, und
ferner wurden einzelne den Tongallen ähnliche, aber sericitiseh
veränderte, 1 bis 12 (lcm große flache Gebilde beobachtet. ln
weniger typischer Ausbildung, die aber fast stets neben der erst—
genannten oder auch ohne diese vorkommt, ist die Gesteinsmasse
so fei'nkörnig geworden, daß sie, zumal gewisse Bestandteile kao—
linisch anwittern, einer feinkörnigen quarzitischen Grauwacke
gleicht.

Das fein- wie das grobkörnige Gestein ist stets von sub—
parallelen flaserigen Häutchen eines mattschimmernden mikro—

Blatt Freiburg. 3
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skopisch—feinschuppigen sericitischen Glimmerminerals dicht
durchzogen, nach denen es stets deutlich, aber uneben bis
wulstig-flaserig spaltbar ist und beim Verwittern in schülferigen
Grus auseinanderfällt. Diese Sericithäute stehen in grobkörni-
gem Gestein etwa 2 bis 5 mm von einander ab, in feinkörni—
gem sind sie natürlich viel enger. Ihre Krystallinität kann
auch etwas schx'anken; wenn sie besonders hoch ist, kann
man das Gestein mit einem Sericitgneis vergleichen. Die Seri—
cithäutchen sind stets nur mikrosk0pisch dünn, schwellen also
nie zu stärkeren, und sei es auch nur 1 mm dicken, Lagen
an. Ihre ganze Beschaffenheit und Art des Vorkommens weist
darauf hin, daß sie erst einer Dynamometamorphosc des Ge—
steins ihren Ursprung verdanken und nicht etwa ursprüngliche
’l‘onschi(‚äfterschichtchen waren. Wenn sie also nicht die Schich-
tung, sondern eine Art Schieferung anzeigen, so hindert dies
aber doch nicht, daß sie nicht intensiv gefältelt sein können
(z. B. mit Faltungsradius von 0,5 bis 1,0 cm), im Gegenteil
ist diese Erscheinung ungemein häufig, und die Mittelschenkel
der Fältchen können dabei ganz ansehnliche >>Auswalzungen<<
zeigen.

Neben dieser pseudo—schichtigen Erscheinung sind aber An—
zeichen von echter Schichtung merkwürdigerweise nicht be-
obachtet! ‚Es mag ja sein, daß die feinkörnigen Varietäten
sich zu den grobkörnigen ebenso als ursprüngliche Gebilde ver—
halten wie die entsprechenden Varietäten z. B. an gewöhn—
lichen Grauwacken; aber eine lVechsellagerung beider, wie
man sie bei ursprünglicher Bildung wohl erwarten könnte, ist
nicht beobachtet, und die Möglichkeit, daß die feinkörnige
Varietät aus der groben durch intensive innere Zertrümmerung
bei Gelegenheit der Dynamometamorphose entstanden sei, ist
nicht immer von der Hand zu weisen.

Auch das Mikroskop lehrt, daß in den wenigst veränderten
Gesteinen (z. B. vom Osthange des Aubergs) die Quarze, ferner
Quarzite, Feldspäte u. a. als (wenig gerundete) Gerölle auf—
treten und in einer an hellem Chlorit reichen halbkrystallinen
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Grundmasse liegen; bei Beginn der oben genannten Druck—
erscheinungen entwickeln sich in dieser zuerst reichlich Nester
und Strähnen von Serieit, erst bei stärkerer Beanspruchung
tritt Zerbrechung der Geröllchen ein, wobei die Zusammen—
gehörigkeit der Splitter noch eine Weile erkennbar bleiben
kann. Die Geröllreste nehmen weiterhin Li‘nsenfiorm an, und
wenn endlich sie und selbst die Splitter in der Grundmasse
sich mit ihren größten Durchmessern in bestimmter Richtung
ordnen, So entsteht der auch mit bloßem Auge oft schon er-
kennbare Linearparallelisrnus des Gesteins, eine lineare
Streckung, quer zu welcher weiterhin auch parallele Bisse sich
ausbilden können, die mit neugebildetem, keine Druckerscheinun—
gen zeigendem Quarz ausheilen. Als höchstes Umwandlungs—
produkt erscheinen gelegentlich Quarz-Scricitschiefer, die kaum

eine Spur ihrer ursprünglich klastischen Bildung mehr an sich
zeigen.

Über die Art des Verbandes mit dem einschließenden
Schiefer ist leider eine Beobachtung an einem guten Aufschluß
nicht möglich gewesen, die Grenzen scheinen aber ziemlich
scharf zu sein, wenn auch feinkörnige Gesteine vorkommen.
deren Zurechnung ebensogut zu diesen Quarziten wie zu den
den ’l‘onschiefern eingelagerten erfolgen könnte. Auf der Karte
erscheinen die Einzelgebiete als Linsen oder Vervachsungen
von Linsen. Daß dies aber nicht jedesmal selbständige Ein—
lagerungen zu sein brauchen, sondern Kerne kurzer Sättel oder
Mulden einer einzigen oder weniger Einlagerungen sein können,
wurde oben schon gesagt. Die wahre Mächtigkeit brauchte
dann vielleicht nur 20 bis 50 m zu betragen.

Landschaftlich treten die einzelnen Inseln des Baumgartener
Quarzites meist nur als leichte Buckel, seltener in energischerer
Weise, aus dem anscheinend viel weicheren Schiefer hervor,
jedenfalls wird man merkwürdigerweise nicht immer ohne wei-
teres auf sie aufmerksam.

Der aus diesem Quarzit entstehende dürftige Feldboden
ist z. T. grobsteinig, häufig aber schülferig—grusig, in der Regel

3*
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flachgründig. Vereinzelt ragen Klippen oder Felsenzüge auf,
zuweilen sind einzelne Felsblöcke als größere Zeugen auf dem
feiner zerfallenen Boden übrig geblieben. In ein paar kleinen
Steinbrüchen oder Gruben hat man Material zur VVegbe—
schüttung gewonnen.

Anhangsweise' sei noch angeführt, daß bei arger Zer—
malmung des Gesteins infolge dynamischer Einwirkungen es
entweder dem flasergneisartigen Granitgestein des Devons durch
seine dann noch, gleichsam porphyrisch hervortretenden, dunkeln
Glasquarzkörner, oder aber dessen felsitähnlichen Varietäten
durch sehr dichte Beschaffenheit sehr ähnlich werden. kann.
Darum ist auch die gegenseitige Abgrenzung beider Gesteine
südlich vom Worte Baumgarten, beim Sign. 379,8, sehr un—
sicher, obwohl hier durch einen kleinen Steinbruch, Weg—
böschungen usw. reichliche Aufschlüsse vorhanden sind. Aber
schon etwa 200 m südwärts von dem dort auf der Karte an-
gegebenen Granit ist der Quarzit normal ausgebildet. —— Auch
mit manchen gequetschten Grauwacken, wie sie in der
Stufe CSI vorkommen, kann gelegentlich die Ähnlichkeit bis zum
Verwechseln groß werden. Wie die Jüngeren Phyllite, denen
sie eingelagert sind, zeigen auch die Baumgartener Quarzite
an manchen Stellen gelbbraune rostige Beschläge auf Klüften
und eine rostige Durchtränkung ihrer Masse.

Endlich ist noch zu erwähnen, daß in einem schmalen
Streifen entlang der großen Verwerfung, die von K01. Neudörfel
am Krähenbusch westnordwestwärts ziehend den westlichen
Kartenrand überschreitet, der Baumgartener Quarzit intensiv

gerötet (g) ist und diese Farbe auch dem Feldboden mitteilt.

IV. Das Devon.

Allgemeines. — Fossilführende Devonkalke kommen auf
Blatt Freiburg sehr häufig vor, zumeist aber nur als Gerölle
in 'jüngeren, zum Culm gestellten Konglomeraten und Ton-
schiefern. Nur wenige Fundorte gibt es, wo Devonfauna an
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ursprünglicher Lagerstätte sich befindet; sie wurden schon
S. ‘22 genannt und sollen hier zunächst beschrieben werden.
Auf Grund dieser Funde sind nunmehr auch mächtige und
ausgedehnte Schichten devenverdachtig geworden, die auf der
Karte noch zum Culm gestellt sind und mit bei diesem be-
schrieben werden. In einem zweiten Abschnitt sollen aber hier
beim Devon auch noch diejenigen Bildungen besprochen wer-
den, die schon bei der Kartenaufnahme als >>wahrscheinlich
devonisch<< angesehen wurden, nämlich gewisse Tonschiefer,
Diabastuffe und Kalke, die mit dem Diabas und Granit von
Fröhlich'sdorf—Möhnersdorf in engem Zusammenhang stehen und
dort mit diesen beiden Eruptivgesteinen —«— bei Freiburg ohne
dieselben —- aus dem Culm anfragen. Die in diesem zweiten
Abschnitt zu behandelnden Kalke sind von den im ersten
Abschnitt zu besprechenden nicht bloß durch den li‘ossilmangel,
sondern sehr wesentlich dadurch verschieden, dal5 sie z. T.
sehr stark geschiefert sind (s. S; 25). Aus diesem Unterschiede
braucht noch nicht unbedingt hervorzugehen, dal3 die >>wahr-
scheinlich devonisehen<< Bildungen die alteren'sind.

l. Die fossil ihrenden Devonfundorte.
a) Der ehemalige Kalkbruich in der Stadt Frei-

burg, am Südestende der Stadt neben der Neuen Bahnhof
straße nahe dem Sc‘hlachthaus gelegen, ist nur bis etwa zum
Jahre 1866 betrieben, dann aber — hauptsächlich wegen Grund—
wasserschwierigkeiten —— aufgegeben und seitdem __ wegen
leichter Bezugsmöglichkeit besseren Kalkes ——— nicht wieder er-
öffnet werden. Er hat sich seitdem mit Wasser vollständig ge—

füllt und dient jetzt als Bade— und 'Gkondelteich; die niedrigen
ihn nech überragenden Abhange lassen nur im Süden und Süd—
westen Anstehendes (Tensehiefer und konglomeratische Gneis—
sandsteine) ohne sicher erkennbare Schiehtenlagerung beobach-
ten, bestehen im übrigen aus Halde und sind mit Erde überklei—
det und bepflanzt. Beobachtungen über den Kalkstein sind nicht
mehr möglich. Die folgenden Mitteilungen gründen sich darum
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durchaus auf die Beschreibungen, die W. DAMES 186813 und
vor ihm Zonen und vox CARNALL 18322) und SCI—IULZE 18113)
gegeben haben.

Danach wurde dort ein 20*"30 Lachter k: 10——60 111l,
nach anderer Angabe nur 14 liachtcr mächtiges Kalksteinlager
abgebaut, dessen 4———12 Zoll mächtige, gerade fortl’aufende ‚Bänke
gewöhnlich mit 65" nach b‘üd einfielen. Das Gestein war dicht,
mit ebencm oder grobsplitterigem Bruch, von dunkel— bis blaß—,
rauch— oder blaulichgrauer Farbe, zuweilen bunt durch Ein-
mengung roter und brauner Partien (Marmor), an sich matt,
aber mit einer Menge schimmernder l’unktc und Adern von
weißem Kalkspat. —— Im Südteile des Bruches, also im Hangen—
den dieses Kalkes, lagen dunkelgraue, zuweilen auch rotge—
färbte, (sehr feingeschichtete, mit 45‘) nach Süd einfallende
‚Schiefer mit zahlreichen Knollen dunkelgrauen bis schwarzen
Kalksteines. Am Eingange des Bruches von der Stadt her
[dort könnte man also das Liegende vermuten] lagen Mergel.
Mit einem im Bruche angesetzten Bohrloch soll man in 11
Lachter Tiefe in >>Sand<< gekommen sein; in diesem vermutet
SCHULZ}; zersetzten >>Jüngeren Granit<<; es könnte aber viel—
leicht auch zersetzter Gneissandstein oder Grauwacke gewesen
sein, aus Schichten, die auf unserer Karte als culmisch darge—
stellt sind.

Versteinerungen sind selten und scheinen [DAMES’ Dar—
stellung ist nicht ganz klar] nur in den hangenden Kalk—
knuollen gefunden zu sein, und zwar sind es außer Crinoidcn—
gliedern die Brachiopoden Spin/c8? Verneuili MURCI—I., 2 neue,
von DAMES nicht benannte Spirifer—Arten, Atrypa rationale/‘68
DALAL, Orthis striatula cLorn. und 0. saceulus Simon,
Rhync‘honella Roemeri DAMES und die Muschel Allerdsma sp.;

l) ])AMES, Die in der Umgebung Freiburgs in Niederschlesien auftretenden
devonischen Ablagerungen (Zeitschr. d. D. Geol. Ges, Bd. ‘20, 1868, S. 469——508).

2) ZUBEL und VON CARNALL, Geognostische Beschreibung von einem Teile
des niederschlesischen Gebirges (KARS’I‘ICNS Archiv l. Min., Bd. 4, 1832, S. 65).

3) ScnULzm, Mineralogische Bemerkungen auf einer Reise im Schweidnitzer
und Riesengebirge (LEONIIARUS 'l‘aschenb., Bd. 5, 1811, S. 59—115).
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nur aus dem [liegendenl’] Mergel wird noch ein (einziger)
_lf‘und: Lapcrditia frib‘tn‘gensis DAAUCS angegeben. Auf
Grund dieser Fossilien rechnet dieser Gelehrte die Frei—
burger Kalkknetenschiefer zu den Cuboides—b‘chichten des un—
teren Überdevens. Es mag hier ausdrücklich bemerkt sein,
dal3 DAMES sich über die Frage, ob die Kalkknoten mit dem
umgebenden Schiefer gleichaltrig (Konkretienen) oder ob es
(-ierölle älterer Gesteine in ihm sind, nicht. besonders ausge—
sprochen, das Vorkommen aber doch in scharfen Gegensatz
zu den fossilführenden Kalkgeröllen in den Konglomeraten ge-
bracht und demnach an der Ursprünglichkeit der Freiburger
Fossilschichten wohl nicht ge'zweifelt hat. Er scheint aber
die später zu besprechenden Kalkgerölle in jenem Ton—
schiefer (csi), z. B. bei l’olsnitz, noch nicht gekannt zu haben,
den ich mit dem im Süden und Südwesten des Badeteiches an—
stehenden Tenschiefer parallelisieren zu dürfen glaube. Sollte
der Verdacht, dal5 die fossilführenden Kalkknollen Vorn Frei—
burger Badeteic'h (ierölle sind, berechtigt sein, dann würde die
eingangs erwähnte Bedeutung dieses Älflundorts für die Sicher—
stellung anstehenden Devons einigermaßen ins YVanken geraten.

b) Im l’elsnitiz'bett an der lenradmühle am West—
rande der Stadt Freiburg streicht 20 m unterhalb der Fußgänger—
brücke, die dort über den Bach führt, quer über diesen hin—
weg ein etwa 15 in breites Band stark roten dichten, knollig—
flaserigen Kalksteins (k), der als große ‚Seltenheit Ver—
steinerungen führt. GÜRICH, der diesen Fundort entdeckt und
genauer beschrieben hat1>, hat darin gefunden O7'fhoce'7'assp.,
C'Iyi/nenia; ’ltlldul(ll(l‚?, Cl. striafu? und (*1. bisulcah , die neue
G—oniatitenforni Bruncocerus Gäric/zi Felsen, l’osidenia venmla,
kleine Ustrakoden (Hieb/Wind), l’lmrops so, Proclus sp. Dazu
kommt noch eine kleine, ebenfalls nicht genauer bestimmbare
Tercbmtula. Das b‘chichtenfallen des Kalkes ist nur undeut—
lich bestimmbar und scheint nach N0 gerichtet zu sein, aber

1) GÜmeu, (lmenienkalk von der Com'admi'dde bei |*‘reiburg in Schlesien
Jahrb. d. Kgl. Preuß. geol. Landesanst. für 1909, Bd. ‚‘50, Teil 2, S. 341-—344.
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die Verbandverhaltnisse mit den bachab— und bachaufwarts an—
stehenden Gesteinen sind ganzlich unklar: bachabw'arts stehen
im Bachbett überall Grauwacken und Gneissandsteine in dicken
Bänken an, wechselnd mit sandigen Tonschiefern, die man dann
als Hangendes ansehen könnte; aber ihr Fallen ist an einer
nahegelegenen Stelle umgekehrt nach S\V (mit 45") gerichtet.
noch weiter bachabwarts steil nach N\V; -___ oberhalb des roten
Kalkes, zwischen diesem und dem Mühlgrabenwehr, stehen
ganz zerquetschte, schülferig zerbröckelnde graue Schiefer, z. T.
breecienhaft oder grauwaekenalhnlieh, mit kalkhaltigen Lagen
an, deren Schichtung ebenfalls nur unsicher (und zwar wieder
als nach S\V einfallend) bestimmt werden kann.

Dieser rote Clymenienkalk kann nach keiner Seite hin
weiter verfolgt werden und ist auch sonst nirgends in der
weiten Umgebung von Freiburg angetroffen.

Höchstens könnte ein kleines schlecht aufgeschlossenes V01"
kommen (k auf der Karte) etwa 100 m südlich vom Kilo—
meterstein 3,0 der Chaussee Freiburg—Schollwitz, das dort in
einem Feldweg zu Tage tritt und Crinoidengliedcr führt, mit
ihm verglichen werden. Es liegt aber zwischen diabasischen
Gesteinen eingeschlossen, in der südöstlichen Fortsetzung einer
durch Möhnersdorf streielnrnden l’araHol—Verwerfung zur Ge—
birgsrandspalte, und ist also für die Aufklärung der Strati—
graphie auch in keiner Weise zu benutzen.

c\ Der Fossilfundpunkt (ka) im Kalkgraben etwa 1500m
südlich vom Gut Alt—Liebichau ist schon den älteren (‚len—
logen als Kalkfundort bekannt gewesen und als solcher auch
auf der BEYRICII’schen Karte von Niederschlesien eingetragen.
DAMEN) ‚glaubte aber auch für diesen Fundort nachgewiesen
zu haben, daß es sich hier nur um —— allerdings devonische >———

Kalkgerolle in culmisehem Konglomerate handele, und DATHH
hat in seiner Beschreibung und Karte von Salzbrunn sich
dieser Auffassung angeschlossen. Von hier aus ist sie auch in
unsere Karte übergegangen. ZIMMERMANN hat aber nachträg—

l) a. a. 0., S. 479.
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lich nicht bloß in den Kalkknollen, sondern auch unmittelbar
in dem diese einschließendcn Konglomerat selbst (:„._ wie schon
früher DATHIC, der diese Beobachtung aber nicht verwertete;
er spricht von >>lose<< darin vorkommenden Fossilien —\)
devonische Fossilien gefunden und ferner festgestellt, dal5
auch mindestens ein großer Teil der Kalkknollen keine Ge—
rölle, sondern an Ort und Stelle entstandene organische Bildun—
gen (Sphacrocodium) sind, deren „— stets nur im ‚Kern ein-
geschlossener, nie vom Bande der Knolle durehschnittener —*

lf‘ossilinhalt also auch für das Alter der ganzen Schicht maß—
gebend ist, und dal3 auch dieser das devo nisc h e Alter
beweist.

Auf der Ostseite des Kalkgrabens 1/) sind dort zwei kleine
Steinbrüche an der steilen Bergwand dicht übereinander angelegt:
im hintern Teile des oberen Bruches setzt ein z. Z. unzugäng-
licher Schacht bis zur Talsohle nieder: weiter nach Ostnord—
ost ist noch ein zweiter kleiner verfallener Schacht und noch
weiterhin, schon auf Blatt Schweidnitz, mehrere kleine Schurf—
löcher nicdergebacht. Vielleicht hat dies alles ehedem der
Aufsuchung und Gewinnung von Kalk gegolten, jetzt aber
liefern die Brüche nur Schotter für benachbarte Waldwege.

ln beiden Brüchen ziehen sich nebeneinander mächtige, den
Culmkonglomeraten durchaus ähnliche Konglomeratbänke in ge—
störter Lagerung in die Höhe, die ein mehrere Meter mach-
tiges fl‘onschieferlager umschließen, das seinerseits teils durch
enge ‚schön aufgeschlossene Zickzack—lj‘äiltelung zu größerer
Mächtigkeit angestaut, teils auch wieder bis zum Verschwin-
den verquetscht ist. Welche Seite als das wahre Hangendc
anzunehmen ist, ist direkt nicht zu entscheiden. Nach den näch—
sten Aufschlüssen in der streichenden Fortsetzung am Tannen-
berg im Westen wie auf Blatt Schweidnit‘z im Osten könnte man
wohl annehmen, dal3 die nördliche Seite die hangende ist; da
im unteren Bruche aber die Grenze von Konglomerat gegen auf—
lagernden Schiefer nach Süd einfällt, liegt auch die Möglich—

l) Auf der Westseite ist zur Zeit nichts zu beobachten.
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keit vor, daß die Brüche sieh gerade im Kern einer Mulde
befinden. _l)ie einzelnen Konglomeratlianke sind nicht gleich—
artig, alle sind quarzreich, einige sind grobkiesig. Die wich-
tigste Bank aber, namlich jene, die die Kalkknollen und Ver-
steinerungen führt und nur im oberen Bruche aufgeschlossen
ist, ‚hat gewöhnlich eine stark vorwaltende Grundmasse aus
sandiger, im frischen Zustande sehr fester und harter (iran—
wacke und darin einzeln oder gehauft erbs— bis walnußgroße
Gerölle von Quarz, Hornstein, Kieselschicfer, Biotit— und Mus—
kovitgneis; vereinzelt wurden auch bis 15 cm große Uerölle,
sowie ein über 70 cm großer gerollter Block beobachtet, der
wegen Unzuga'nglichkeit nicht naher zu bestimmen war.

_[n dieser konglomeratischen Grauwacke, und zwar beson—
ders an ihrer (irenze gegen den 'l‘onschiefer, aber auch noch in
dem Tonschiefer selbst, an seiner unscharfen Grenze zum Kon—
glomerat, kommen nun merkwürdige kugelige Kalkknollen, z. T.
mit Versteinerungen in ihrem Kern, ferner aber auch freie
Versteinerungen, daneben endlich auch unregelmäßige Kalk—
knollen mit vielen Korallenzweigcn vor, mitten zwischen den
groben Quarz— usw. Geröllen.

Die runden Kalkknollcn haben stets fast reinkugelige Gestalt
mit glatten, nicht traubigen Oberflächen und einen Durchmesser
von 1—3 cm, seltener sind sie etwas größer. Aus den tonigeren
Gesteinspartien, in denen sie dicht gedrängt zu hunderten
sitzen können, lösen sie sich beim Anwittern (Frost) leicht
heraus und die in zahlloser Menge frei herumliegendcn Kugeln
könnte man bei flüchtigem Ällinsehen für Echinosphariten halten.
Sie besitzen dunkelblaue lilarbe, die an der Luft hellgrau aus-
bleicht, und stets eine konzentrisehsehalige Struktur, die aber
nur in zarten l'larlimiandcrungcn sichtbar wird und erst bei star-
kerer Anwitterung kräftiger hervortritt. Diese Knollen sind
sehr fest und derb und spalten nicht nach ihrer schaligen
Struktur. Als Kern findet sich in ihnen zuweilen ein sehr
kleines Quarz- oder anderes Körnchen, gewöhnlicher aber ein
Bruchstück oder eine ganze Klappe einer Muschel, oft an ihrem
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Perlmutterglanz kenntlich7 oder eine kleine Schnecke7 aber
merkwürdigerweiso keine Kerallenstücke. l)ie Umkrustung ist
fast stets ungemein dick. Unter dem Mikroskop erkennt man,
daß sie aus einem Geflecht feinster wurmartig gekrümmter
Schläuche besteht und eine neue Art1> der 'Gattung Splmcl'o-
codämn BO'J‘JH’L. darstellt. -\ls .Eii’ischlüsse in solchen ‚Kugeln
wurden folgende Formen von W. HICNKIG bestimmt: Spin/cf
l'emeuili Mbncn.T ‚Ulme/ris- coaccn/rim b‘lcnew.‚ Stmplm/osia
p/ioductoz'dca ML”INS’1‘.‚ Porcellia s1).

Die unneggelmäißigcn Kalkknollen in dem Konglomerat sind
dagegen Viel größer7 bis 2 Fäuste groß und mehr7 oft flach7 haben
zwar auch blaugraue7 bleichcnde Farbe und harte feste Beschaf—
fenheit, aber nicht konzentrisch—schalige, sondern gleichmäßig
dichte oder feinoolithische Struktur und schließen gewöhnlich
reichlichst Zweige von Korallen (Itlavosi/cs s1). und [5/21/0—
phj/llum pl'iscum MÜNST.) derart ein. daß man glaubt7 (lerelle
von Riffkalk7 z. T. aber auch unverletzte derbe Korallenstöcke
vor sich zu haben. Andere große Kalkknollen schließen wie—
der zahlreiche Sphaerocodien ein.

Frei in der Konglomeratgrundmasse fanden sich kleine,
nicht oder kaum abgerollte Zweige derselben Korallen7 sowie
Bruchstücke von Spirifcr sp.; bemerkenswerter W'cise fehlen
Crinoidenrcste gänzlich.

DATIIE führte s. Z. an: Pan/(Humus ‚malen/218 l)Al„.\I.‚ Alm/[m
i/zdmzlamzA. cmzcenlrica ‚Stammt, All'g/pa relicularis J).\I‚.\l.‚
Amplezrus lineatus QUENs'J‘.

Ans allem ergibt sich7 daß wir die Knollen— und Korallen—
bank des Kalkgrabens in das Oberdevon zu versetzen haben.
Petrographisch gleicht sie nach HENKE in überraschender Weise
einem Oolith, der in Westfalen (bei Attendorn) und bei Aachen
an der Grenze von Oberdeven uned Culm auftritt.

Der '1‘onschiefer ist ein mildes feinkörniges7 an den Rand-

l) Rethpletz ‚ ;\., Splzaemcodium Zimmermanni n. sp.‚ eine Kalkalge aus
dem Oberdevon Schlesiens. Jahrb. K. Geol. L.-Anst. für 1911, S. 1 12—— 117, mit L’Taf.
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partien aber auch Sandkorner und kleine Geröllchen ein—
schließendcs, an zartesten (ilimmerschül)pehen überreiches (ic—
stein, das in lauter b‘cherben zerfällt; alle Oberflächen dieser
Scherben zeigen die Beschaffenheit von Quetschfläehen7 keine
eine solche von Schieht— oder b‘chieferungsflächen. inmitten
des reinen b‘chicfers fanden sich ein paar unbestimmbare
Sclialenfragmente (Abdrücke), in den groben Randpartien aber
auch die obengenannten runden b‘ph'aerocodizmz—Kugeln, sowie
knollenförmige Korallenstöcke.

d) VWährcnd die Kalkknollenbank vom Kalkgraben sich
auf Blatt Schweidnitz nicht weiter verfolgen läßt, ist
dies mit der sie begleitenden Tonschiefersehicht recht gut mög—
lich: sie setzt in der Richtung auf Seifersdorf fort und hat
hier zwischen den Höhen 480 und 47.116 Buchiolu I‘elrostrirl/‚MU
und kleine OI‘t/zoccms geliefert. Auch noch an vier anderen
Stellen südlich von Alt—Liebichau fand ich mit \\".
HENKL‘ in gleichartigem sandigcm glimmerreichem il‘omchiefer
die B'uc/ciola I’ctrost'r'iatct wieder7 an einer zusammen mit un—
deutlichem l’flanzenhäcksel und einem Bruchsitück eines frag—
lichen Uoniatiten, an einer anderen zusammen mit Cg/pi‘idilm
scrmtos’ll'iam. Endlich lieferte auch ein ähnlicher dickspaltiger
Tonschiefer, der an der Bahnbös'chung in Alt—Liebichau genau
auf dem lilattrandc ansteht und auf der Karte als csi einge—
tragen ist7 dieselbe für Oberdevon so bezeichnende Bemhiohl.

e) Anhangsweise möge noch ein Fundort von an ‚Dovonfos—
silien reichem Kalkstein schon hier beschrieben werden (obwohl
der Kalk sich auf sekundärer Lagerstätte befindet)7 weil das
ihn einschließende Konglomerat große ['i'bereinstinnnung mit
sphärocodienfreien l’artien des Konglomerats vom Kalkgraben
zeigt. Dies Gestein stand zwischen l’olsnitz und Kol. Zeis—
berg in dem von Punkt 398,5 an der Chaussee ostwärts führen—

l) Diese Bzw/nein ist ja durch Dames auch aus dem Kalkbruch von Ober—
kunzendorf beschrieben werden, in dem neuerdings auch die Sphaerecodien
Wiedererkannt werden sind.
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den Feldwege da,wo ihn die Hühenlinießöö schneidet, zwischen
Tonschiefern1)an und wurde von mir durch einen kleinen Schurf
aufgeschlossen. Darin trat der Kalkstein in 1 bis ö cm, z.T.
aber auch bis d langen, oft nur wenig kantengerundeten oder
unregelmäßig knotigen Geröllen reichlich auf. Die meisten
dieser Gerölle, im frischen Zustande griinlieh— bis blaugrau von
Farbe, haben durch Anwitterung eine warme bräunliche Farbe
angenommen, sind sehr dicht und zah und schließen manch—
mal reichlich ausgezeichnet erhaltene Versteinerungen ein, unter
denen Clymenien deswegen besonders hervorzuheben sind, weil
damit neben dem altbekannten Fundort Ebersdorf und dem so-
eben beschriebenen Von der lonradmühle ein neuer Fundort
dieser wichtigen Tiergruppe in Schlesien vorliegt. Außerdem
trifft man aber auch rostbraune fessilführende Kalksteine mit
so reichliclhem Sand- und Glimmergehalt, daß man sie auch
fast als kalkige Sandsteine bezeichnen kann. Herr W. llEXliJi
hat von hier folgende Formen bestimmt:

PhaCOps sp., Uta/mania lacvz’gata MÜNST. (häufig). ('Z.
.s-lpcciosaa MÜNS’L‘.‚ (N. aff. zmdulata MÜNJ‘T., Orthocems sp.,

I’leurotomaria so." Turbo sp., Nalica sp., Avieula so, Alvieztle—
pccten sp.‚ Spiri/cr l’erneuili MURCIL, Spiri/er s1). so, AMI/[m
relicztltm's L, R/zyizchonella cf. pugmts MAHLE, l’rodm'lzm sub—
aeulcatus. I’rodue‘lzts sp., Ort/158 sp.

und kleine Crinoidenglieder (diese, besonders in den kalkigen
Sandsteinen). Das Konglomerat war übrigens Völlig in losen
bra‘unlichen Grus Verwittert und enthielt an sonstigen, eben—
falls bis über faustgroßen Geröllen noch glasigen und milchigen
Quarz aus Granit— und Schieft-n'gebirge, Biotitgneis, Diabas, (iriin—
schiefer, 'Granit, (irauwackens'andstein u. a. Vermutlich ist dies
Kalkkonglomerat—Vorkommen nur die Fortsetzung der anderen
fossilführenden Devonkalk-(ierölle (siehe H. 57 und 432,).

1) Auch hier sind diese als Unterer Culm (csl) auf der Karte angegeben.
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2. Die übrigen, wahrscheinlich zum Devon gehörenden Bildungen.

a) Die Tvonschief'er in den Diabasgebieten (t0). ——
Bei Fröhlichsdorf bilden Tonschiefer einen etwa 1 km langen,
kaum 100 m breiten Streifen von SVV—NO-Richtung; hier stehen
in dem Wege, der vom Dorfe in den Diabassteinbruch auf dem
Graberberg führt, schmutzigblaue bis gelbgraue, schwach phyl—
litisehe Schiefer an, die blaugraue, sehr dichte, 11/2 bis Ö mm
starke Quarzitlagen oder bis 12 mm starke, reichlich mit Glim—
mer bestreute Sandsteinplatten eingeschaltet führen. Trans—
versalschieferung ist nicht ausgesprochen, aber das Gestein wird
reichlich von einem Netzwerk feiner Quarztrümchen durchzogen.

Sonderbarerweise zeigt der Aufschluß ein Schichtenstreichen
quer zum Gesamtausstreichen, nämlich nach N\V, mit 400
Fallen nach SO.

Am Nordostende eben dieses Gesamtausstreichens und
ebenso in einem Aufschlusse südwestlich vom erstgenannten,
unmittelbar am Bache, sind es reine ’l‘onschiefer, violettret,
matt, wenig hart, uneben und kurz spaltend, z. T. mit An—
deutung von Griffelstruktur, mit leichter Hin)merbcstreuung
auf dem einen Spaltflächensystem, also mit einer Andeutung
von Transversalschieferung durch das andere System. Das Ge—
stein gleicht den bekannten Cypridinenschiefern Thüringens
und des Harzes; ob aber gewisse kleine rundliche llöckerchen
darin mit Recht als (schlecht erhaltene) Cypridinen angesehen
werden, ist unsicher.

Sehr ähnlich ist das rote Schiefergestein7 das im “Tege nörd—
lich Ven der Zwieselung des Imkergrun-des mit Ostweststreichen
ansteht; ihm sind einzelne, wenig auffällige, aber harte kie-
selige Lagen (verkieselter Kalkstein?) eingeschaltet. Ebenfalls
roter matter Schiefer findet sich zwischen Diabas nördlich vom
Eichberg bei Quelsdorf, am Ostrande des Erbes.

Südlich vom Chausseehaus Möhnersdorf, zwischen diesem
und Rothe’s Berg, sind an dem fast im Halbkreis verlaufenden
Feldweg milde ölgrünliche, kleinschülferig zerln‘Öckelnde,
klüftige Tensclliefer an ein paar Stellen aufgeschlossen. Sie
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gehören wohl schon ins Hangende des Diabases und Granites,
wie die nachstehend beschriebenen tuffigen Sedimente, die ihnen
z. T. ähnlich sind.

b) Die K alksteine (k). _—— Die hierher gestellten Ge—
steine sind von wechselnder Beschaffenheit, sie werden aber
zusammengehalten durch ihr geologisches Auftreten, nämlich
durch ihre stete Verbindung mit. dem Diabastuff und an den
meisten Stellen auch ihre Nähe zum Granit und Diabas.

Am besten aufgeschlossen ist dieser Zusannnenhang in dem
großen, leider schon seit langer Zeit auflässigen und in älteren
Schriften merkwürdigerweise nirgends beschriebenen Kalkstein—
bruch am l/Vest'ende von Fröhlichsdorf nördlich der Mühle. Die
_lialksteinschiehten ziehen sieh als nur wenige Meter breites
Band auf der tiefsten Sohle des Bruehes von SO nach N\V:
sie sind ‘zvar zumeist schon wieder unter Schutt begraben,
aber wo man sie anstehen sieht, stehen sie auf dem lioe
und sind dabei um die senkrechte Lage etwas hinundher ge
fältelt. Nordöstlieh neben ihnen kommen entlang der ganzen
felsigen Hinterwand des Bruches zunächst die Diabastuffe,
noch ‚höher und also weiter hinten die (roten) granitisehen
(iesteine zu Tage und erst außerhalb hinter dem Bruche, am
\Valdrande, auch die Diabase. Bei der Verfolgung dieser Ge—
steine gewinnt man zwar aus vereinzelten Andeutungen eines
nordöstlichen Einfallens den Eindruck, als ob der Kalkstein
das älteste, der Diabas das jüngste (iebilde sei, doch muß
nach unserer Auffassung solches Verhalten als Überkippung
angesehen werden.

In dem beschriebenen Bruche ist das normale Hangende
des Kalkes leider durch mächtige Halden überdeckt, doch
dürfte nach den — freilich aber auch schon ganz verfalle—
nen —— Verhältnissen nordwestlich gegenüber, am l’opelberg,
auch nach SlV wieder erst Diabastuff folgen, bis endlieh der
Culmschiefer sich einstellt. Der Kalkstein scheint sonach eine

Einlagerung im Tuff zu bilden.

Er ist in diesem Bruche als ein weißes, graues oder röt—



48 Blatt Freiburg.

lichos, stark krystallinisches dünnschichtiges Gestein ausge-
bildet, das Versteinerungen durchaus nicht erwarten l'aßt. Hier,
wie auch am Popelberg ist es in großen Kalkofen gebrannt
worden, war aber oft von silikatischen Verunreinigungen (Chlo—
rithauten auf den Schichtfl'achen) so durchzogen, daß es mit
diesen leichtschmelzende Schlacken bildete. Gesteine mit reich—
lichen solchen Hauten kann man auch als chloritische Kalk—
p'hyllite bezeichnen; sie zeigen häufig eine enge .Faltelung
oder gar eine Knetstruktur. Die reineren ’Kalke sind nicht
selten ganz und gar in Quarz umgewandelt, wobei sie aber
noch ganz ihr Kalksteinaussehen behalten haben. Starke Quarz-
blöcke gleicher Art stehen nahe dabei auch an einer Stelle im
lachbett neben der Dorfstraße an. Diese Verkieselungen dürften

auf den Einfluß kleiner Verwerfungen, nicht auf eine Kontakt—
wirkung des Granites zurückzuführen sein, da andere Kon—
taktmineralien wie Granat, Wollastonit und dergl. gänzlich
fehlen. —- Bei der geringen Gesamtmachtigkeit des Kalkes
und den geschilderten vielen _unbrauchbarcn oder schlechten
Einschaltungen ist eine Wiederaufnahme des Steinbruchbetriebes
ausgeschlossen, bezw. von ihr abzuraten. .

Zwischen diesem Quarzvorkommen und Punkt 380,6 war
vor alters auch ein jetzt ganz eingeebnetcr kleiner Kalkbruch
in Betrieb, wahrscheinlich einer derjenigen, die auf der
BEYRICH’schen Karte angegeben sind. Hier fand sich u. a.
auch schön fleischroter feinkrystalliner Kalk mit vielen grün—
lichen chloritisch—sericitischen Flasern, der nach seiner ge—
fälligen Farbe wohl als Marmor angesehen werden könnte,
wegen jener -l ‘lasern aber wohl nicht wetterbestandig ist. ——

Östlich hiervon ist bei einer Brunnengrabung im Dorfe Kalk-
stein erschürft worden. Dieser war ein durch fast vorherr—
schende hellgrünliche fettig—sericitischo Tonhäute geflaserter
feinstkrystalliner Kalkschiefer.

Einen weiteren Aufschluß liefert ein kleiner auch ganz
verfallener ‚Steinbruch östlich von Fröhlichsdorf am Südfuß des
Schafberges. Am VVestrande dieses Schurfes steht noch (auf
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der Karte nicht darstellbar gewesen) ein ganz zersplittertcr,
doch wieder zu festem Gestein verheilter Grünstein, z. T. mit
kugelähnlichen Absonderungen ('? Diabas oder Diabastuff) an,
mit scharfer Grenze folgt die anstehend nicht mehr zu be—
obachtende gewonnene Kalkbank von 2——3 m Stärke, an der
Ostwand endlich folgt noch weiterer Kalkstein von weißer,
schwach grünlicher Farbe. Die auf der Halde liegenden Kalk—
steinbrocken sind ebenfalls weiß, sehr dünn geschiefert, feinst
krystallin bis 'hornig dicht, voll verheilter Risse, ohne Ver—
steinerungen.

Dem letzteren ganz ‚ähnlich ist das fest schneeweiße Ge-
stein des auch nur sehr dünnen Kalksteinlagers, das am Abhang
der Dammershöhe (Gucke) am rechten Polsnitzufer südwestlich
Freiburg ausstreicht und feinste chloritisch-sericitische bezw.
diabastuffige Flasern enthält. Es weicht also gänzlich ab von
dem nur 300 m nach N entfernten roten Clymenicnkalk, der
S. 39 beschrieben _ist.

'

VVestwärts vom P0pel'berg bei Quolsdorf tritt der die Kalk-e
einschließende Diabastuffzug wieder an der Niedern Harte auf,
ist hier in und an einem nach W führenden Wege leidlich gut
aufgeschlossen und enthält zahlreiche, aber nur unbedeutende,
nach allen Seiten nur wenige Zentimeter große zackige Linsen
und Brocken von weißem oder rötlichfleckigem, feinstkrystalli—
nem Kalkstein, die nicht selten Korallenreste einschließen. Die
richtige Deutung dieser Linsen aber, ob sie ursprüngliche sedi-
mentäre Einlagerungen, Konkretionen, Lapilli oder Gerölle sind,
war nicht möglich. Das Gestein ist auffällig wenig geschief-ert.

Wieder östlich vom Striegauer Wasser läßt sich auf längere
Strecke, gegen das Mö‘hnersdorfer Forsthaus hin, der Tuff und
der Kalk neben dem hier breit entwickelten Granit nicht nach—
weisen; an letzterem Hause aber deutet südlich neben dem
Bachbett ein jetzt mit Wasser ausgefüllter Steinbruch mit da—
neben aufgehäufter großer Halde und mit Resten von Kalk-
öfen die ehemalige Kalksteingewinnung an; sichtbar ist aber
nur noch am Südostrand des Wasserbeckens breccienartiger Tuff

Blatt Freiburg. 4:
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in einem Wasserriß anstehend, mit bis kOpfgroßen Kalkstein—
cinschlüssen von wohl primärer Natur. Sodann zeigt sich östlich
neben dem Forsthaus, nördlich vom Bachbett, um einen Granit—
fels herum ein grabenartiger Zug alter Kalksteinschürfe, wo
man stellenweise senkrechtes Schichtenfallen der stehengclasse-
nen, breccienhaft mit Diabastuff verunreinigten grauvioletten
Kalkbankc beobachten kann. Die Mächtigkeit der Zone zwi—
schen Granit und Culm ist hier äußerst stark reduziert, ver-
mutlich durch Vcrquetschung.

An den übrigen als kalkhaltiger Diabastuff (t/S’x) kartierten
Stellen war Kalkstein als selbständige Ausscheidung oder Ein-
lagerung nicht nachweisbar, sondern nur als mehr oder min—
der reichliche, freilich oft ausgewittertc, kleine Einsprengungen
oder als Durchtrümerung mit zahlreichen Kalkspatadern.

c) Die Diabastuffe (tf? und t/J’z). ——— In größerer Aus—
dauer und Ausstrichbrcitc als der __„_ freilich ja auch durch
völlige Verwitterung sich leicht dem Anblick entziehende ——

Kalkstein schlingt sich um die Fröhlichsdorf-Möhnersdorfer
Diabas-‘Granit—Ellipse herum das als Diabastuff bezeichnete Ge—
stein, erleidet aber ebenfalls an vielen Stellen Unterbrechungen,
die _‘vermutlich auf Verquetschungcn durch mechanische Vor—
gänge zurückzuführen sind. Auch an dem Möhnersdorf—Baum—
gartener Diabasv'Granit—Zug haften einige Grünsteinschollen, die
als Diabastuff aufgefaßt sind. Dasselbe ist mit einigen Schollen
geschehen, die südöstlich und südlich bei Freiburg aus dem
Culmtonschiefer, _ zwischen Polsnitz und Zeisberg aus dem
culmischen Gneissandstein auftauchen. Die Lagerungsverhält—
nisse sind hier zwar nirgends derart aufgeschlossen, um diese
Stellung zu rechtfertigen, auch die Gesteinsbeschaffenheit
spricht nicht ohne weiteres für die Vereinigung etwa mit dem
Tuff von der Niedern Harte, aber schließlich mußte die enge
räumliche Verknüpfung mit Culm einerseits und mit Kalistein‘
(Dammershöhe, Gondelteichl) und auf Bl. Schweidnitz, Lie—

l) Allerdings nicht innerhalb des alten Steinbruchs selbst.
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bichauer Grund) anderseits ausschlaggebend sein, in Verbin—
dung mit der anderwärts begründeten, in Schlesien noch nicht
wi erlegten Annahme, daß in der Culmperiode keine diabasi-
sehen Ausbrüche erfolgt sind.

Die Gesteinsbeschaffenheit ist sehr wechselnd und zwar
vermutlich mehr infolge verschieden stark-er nachträglicher Um—
wandlung denn als Ausdruck ursprünglicher Verschiedenheit.
Alle Abänderungen stimmen aber darin überein, dal5 sie eine
stumpfe grüne Farbe besitzen, die bald mehr dunkellauch’grün
infolge "vorherrschenden Chloritgehaltes ist, bald nach hellem
Oliven- bis Gelbgrün übergeht, wenn Epidot verwaltet. Und
im allgemeinen kann man auch sagen, dal5 die sedimentärgc
Natur des Gesteins deutlich ist, sei sie nun durch klastische
Struktur, sei sie durch schichtigen Farbenwechsel angedeutet.
Eine schichtige Spaltbarkeit ist allerdings kaum je erkennbar.

Am Wenigsten verändert dürfte jenes Vorkommen sein, das
westlich der Quolsdorfer Untermühle an der Niedern Harte
aufgeschlossen ist. Es ist ein dunkelgrüngraues chloritreiches,
dickbankiges bis s'chulpiges, klein- und kurzflaseriges, in den
Maschen kalkführendes, bei der Auswitterung des Kalkes darum
kleinzellig bis löcherig werdendes schuppiges Gestein mit zahl-
reichen bis über walnußgroße'n zackigen Brocken und Linsen
weißen, z. T. korallenführenden Kalksteins; es kommen auch
ebensolche und ebensogroße grüne geschlossene Partien vor, die
vielleicht als Diabasbrocken zu deuten sind, doch gehen diese,
und rz. T. auch die Kalke, mit verschwommener Grenze in
die allgemeine Gesteinsmasse, über. Andere fremde Einschlüsse
und scharfkantig begrenizte Brocken wurden nicht beobachtet,
dagegen nicht selten 1 qmm große, klastiscihe, wohl aus Gnei—
sen stammende lGlimmerblättchen. Die Korallen gehören der
Gattung Alveolites? an. —— Ähnlich, fast konglomeratisch, aber
ohne Korallen, ist das Gestein am Popelberg. ———— Der Tuff im
Fröhlichsdorfer Kalkbruch (s. S. 47) ist meist graugrün, fein—
flaserig, fast z. dicht, z. T. von Kalk durchflasert, z. T. auch
ein tiefgeröteter arg verquetschter Schiefer.

4%
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In der näheren Umgebung von Freiburg tritt an der Dam-
mershöhe (rechtes Polsnitzufer)7 am Schützenhaus (an der alten
wie an der neuen Sorgauer Straße; hier auch in einem ver-
fallenen Steinbruch) und am Schlachthaus das Gestein viel—
fach .felsig zu Tage. Es ist hier meist schmutzig olivengrün
bis bräunlich, oft schmalstrei'fig verschieden abgetönt, oder
fleckig durch fettglänzende, dunkelgrüne, fast 1 qcm große
Chloritflatschen, deren Form wie durch Auswal‘zung entstanden
aussieht, dünnplattig, feinkörnig bis körnig-schuppig, oder
selbst erdig-dicht, kalkarm oder auch mit feinen Kalklamellen
wechsellagernd, an sich zwar fest und hart, überall aber von
so unendlich vielen mehr oder minder wieder durch Quarz
und Eisenrost schwach verheilten glatten Rissen durchzogen,
dal3 es schwer halt, frischen Bruch und Handstücke zu be—
kommen und die Schichtung auch nur auf einige Dezimeter

zu verfolgen. Fossilien sind nicht beobachtet und bei der sehr
starken mechanischen und mineralogischen Umwandlung auch
nicht 'z'u erwarten. Die hiesigen Gesteine gleichen oft sehr
sowohl vielen Griinschiefern (pDa) wie vielen Diabasen (D)
und wurden von diesen vorzugsweise auf Grund der angenom-
menen Stratigraphie und Tektonik abgetrennt. Bei Freiburg
sind die Gesteine oft so verkieselt, daß sie beim Anschlagen
Funken geben.

Mikroskopisch erkennt man in den Tufien in chloritischer Grundmasse
kleine wohlgerundete Gerölle von Quarz, Feldspat, krystallinem Kalkstein, selte-
ner von Quarz—Feldspat-Aggregaten, sowie Neubildungen von Epidot- und Titanit-
körnern und Durchtränkungen mit Kalkspat. Die stärker umgewandelten Ge»
steine kann man teils als Sericitschiefer mit Blagioklas, Mikroklin, Chlorit, Epidot
und Kalkspat, der sehr stark zwillingsstreiiig ist, bezeichnen, teils als Epidotielse
(mit viel Chlorit, ziemlich grobkörnigem Epidot, der oft Zwillinge nach ooPoo
bildet, kleinen Hornblcndesiiulchen und Titanitkörnern) oder als Augitschiefer.
Letztere, von der alten Kalkgrube am Forsthaus Möhnersdorf stammend (nicht
anstehend gefunden) sind feinkörnige bis dichte graugrüne Gesteine, fast nur aus
hellbraunem Augit (Salit) bestehend, dem etwas Feldspat, Epidot und Titanit
beigemengt ist.
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V. Die Culmformation.

Allgemeines. —— Nach der Darstellung auf der Karte
nimmt diese Formation die größere Hälfte des Gebietes ein.
Durch die große Reichenau—Salzbrunner Verwerfung, die am
Südrande des Gneishorstes' bei Sandberg auf Blatt Freiburg
übertritt und in nordwestliehem Verlauf über Ober—Salzbrunn,
Nieder-Adelsbach, die Winkelmühle in Alt-Reiehenau bis Kol.
Neudörfel am Krähenbusch fortstreicht, wird das Culmgebiet in
eine nordöstliehe und eine südwestliche Hälfte zerlegt; erstere
wurde schon oben (S. 24) als Fürstensteiner, letztere als Alt—
Beichenauer Culmbezirk bezeichnet. Nur der Alt—Reichenau-
Obersal'zbrunner Culm hat culmisc‘he Fossilien geliefert, und
zwar sowohl: marine wie terrestrische, während im Fürsten—
steiner Bezirk einige Stellen (allerdings erst nach Absehluß
der Karte) sichere Devcnfossilien geliefert und nun diesen
ganzen Teil devonverdächtig gemacht haben (vergl. S. 22 und
S. 37——45).

Nach seiner Gesteinsbeschaffenheit steht der Culm unsres
Gebietes sehr selbständig da: einerseits fehlen ihm die feinen
Alaun— und Kieselsehiefer, während anderseits die anderwärts
fehlenden oder untergeordneten Konglomerate in ihm in ge-
waltiger Mächtigkeit ausgebildet sind. Zu erwähnen ist auch,
daß eine daehschieferige Entwicklung, die für den thüringischen
und mährischen Culm so bedeutungsve’ll ist, gänzlich fehlt.

Von den vier großen Stufen, in die man den gesamten
Culm des Kartengebietes gliedern kann, nämlich:

1. Stufe der unteren Tonsehiefer und ‘Grauwackensand—
steine (CS1),

2. Stufe der Gneiskonglomerate (cgg),
3. Stufe der Grauen Konglomerate (eg),
4. Stufe der oberen Tonschiefer und der variolitführenden

Konglomerate (cs2 und cgv)
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entfällt die erste und zweite ausschließlich in den Fürsten—
steiner Bezirk, die vierte ausschließlich auf den Salzbrunner
und Alt—Beichenauer, die dritte ist beiden gemeinsam.

l. Die Stufe der unteren Tonsehiefer und Grauwaekensandsteine
(cs1).

Als älteste Stufe darf man ein Band blaugrauen Ton—
schiefers mit vereinzelten, nach oben sich häufenden Sandstein—
und Grauwackenlagen ansehen, das sich in zwei großen Schlan-
genwind'ungen einerseits um die Möhnersdorf—Fröhlicl’lsdorfer
Diabas‘gebiete, anderseits um das Freiburger Diabastuf'fgebiet
herumlegt, bei Möhnersdorf und Fröhlichsdorf nur schmal ist
(z. T. infolge Verquetschung), nach Freiburg hin sich gegen
den ‘Gebirgsrand bedeutend verbreitert und schließlich südlich
von Freiburg vom Fuchs— und Galgenberg her in großer Breit-e
auf das Blatt Schweidnitz übertritt. Von diesen zwei großen
Windungen werden die beiden östlichen Umbiegungsstellen (bei
Möhnersdorf und in der Stadt Freiburg) durch die große Su—
detisehe Randspalte und von den beiden westlichen die süd
lichere (an der Schweizerei bei Polsnitz) durch eine kleine
nordwestlich streichende Verwerfung abgeschnitten, während die
nördlichere westwärts weit über Quolsdorf ausgreift und hier,
kurz vor Kol. Neudörfel, durch die große Salzbrunn-Alt—Reiche-
nauer Verwerfung abgeschnitten wird. Das Nordende der Schlan—
genwindung biegt sich bei Möhnersdorf nach YVesten um, zieht
nördlich vom Kieferberg vorbei und dann als breiteres Band,
aber durch Verwerfungen mehrfach zerstückt, gegen Ober—Baum—
garten hin, wo es am Galgenberg ebenfalls an einer Verwerfung
endet. —Zu diesem Schichtengliede sind auch jene Schiefer und
Grauwacken gerechnet, die bei Nieder-Adelsbach, besonders um
den dortigen Galgenberg herum, auftreten, nach Nord und Ost
an Diabas, —— nach S\V an die Salzbrunn-Alt—Reichenauer Ver-
werfung stoßen und mit dem Diabas zusammen den >>Adelsbacher
Horst<< aufbauen. __ Die Mächtigkeit dieser Stufe ist nicht zu
bestimmen, beträgt aber wohl mehrere hundert Meter.
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Die Tlensc hief e r sind in dieser Stufe meistens das vor—
herrschende, im untersten Teil sogar das fast allein vorkom-
mende Gestein; sie sind blaugrau bis dunkelgrau, zuweilen
auch dunkelgrünlichgrau gefärbt, mittelhart oder manchmal ein
wenig verkieselt (beim neuen Freiburger Friedhof an der Lan—
deshuter Straße, vor dem Russischen Lager, am VVestende von
Fröhliehsdorf u. a. 0.). Die Tonschiefor sind bald frei von
(ilimmer, bald führen sie solchen in unendlicher Menge zar—
tester, fast mikroskopischer Schüppchen, bald auch in größeren
(bis über 1 mm) Schuppen, so besonders bei etwas gröberem
Korn. Sie sind selten glatt- und dünnschiefrig, vielmehr meist
schulpig bis kleinschülferig, dazu häufig zerknittert kraus ge-
faltelt oder wirr zerpreßt und von Rissen und Klüftchen der-
art durchzogenfdaß sie kleinbröckelig scharfkantig zerfallen
und man selten Handstücke daraus gewinnen kann (Neue
Schweizerei; l’olsnitzbett an der Conradmühle). Besonders die
krauscn splitterigen sind oft fettglanzend und schwach phyl—
litisch (Halden am Forsthaus Möhnersdorf; PoPelberg). Ganz
unverändert, so dal3 man darin Fossilien finden zu können
glaubt, sind die Schiefer an der Krümmung des Pappelweges
nordwestlich bei dem Worte Auwiesen westlich von Quolsdorf,

ebenso die Schiefer in der Scholle zwischen Grenz- und Gal—
genberg bei Baumgarten. _ Nicht schulpig, sondern dick- und
ebenlschiefrig sind auch die schwach grünlichgrauen, an aller—
zartesten ‘Glimmerschüppchen überreichen, daneben einzelne lin-
senförmig sich auskeilende dünnste kalkhaltige grobsandig glim—
merige Lagen führenden Ton‘schiefer auf der östlichen Blatt-
grenze im Bahneinschnitt bei Liebichau und südlich davon,
die schlecht erhaltene Pflanzenreste (Archaeocalamites sorobi-
culatus) und als Seltenheit bohnengroße Anoploplzom—ahnliche
Muscheln, sowie neuerdings B'uehsz'ola retroslrieta geliefert haben
und darum nunmehr ins Oberdevon zu setzen sind.

Gewöhnlich sind den Tonschiefern feine Lagen oder dünne
(1——15 cm starke) Platten f’einstkörnigen harten quarzitisch‘en

Sandsteins eingelagert. Diese sind dunkelgrau, bleichen beim








































































































































































